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  Die Autorin


  


  Sarah Neumann 1989 in Goch geboren, schloss eine Ausbildung im Verlagswesen ab und arbeitet heute in einem großen, regionalen Zeitungsverlag. Sie schrieb bereits mit 12 Jahren ihre ersten Erzählungen und Geschichten im Bereich Fantasy.


  


  2011 erschien ihr Erstlingswerk Odintelu – Das Vermächtnis in zwei Bänden:


  - Band 1: Odintelu – Das geöffnete Tor


  - Band 2: Odintelu – Das Vermächtnis


  


  


  Dieser Roman wurde bewusst so belassen,


  wie ihn die Autorin geschaffen hat,


  und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.


  


  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  Widmung


  


  


  Mit der Veröffentlichung meines ersten Werkes möchte ich ganz besonders meiner Mama danken, die mich in allen Dingen immer unterstützt hat.


  


  Ich liebe dich!


  


  


  Weiter möchte ich meinen besonderen Dank meiner Geschichtslehrerin von der Leni-Valk-Realschule in Goch aussprechen:


  


  Danke, dass Sie mich in meinen Anfängen so kräftig unterstützt haben.


  Wackelige Treue


  


  Sascha fuhr aus dem Schlaf, zehn Sekunden, bevor sein Wecker anfing, laut zu klingeln. Sascha schaute sich um, ob Marleen hier irgendwo war, doch er war alleine in seinem Schlafzimmer. Es schien einem belanglosen Traum zu gleichen. Sascha schaltete den Wecker aus, schaute auf den Kalender und packte seine Tasche. Er hatte heute keine Schule, sondern Fußballtraining.


  So, noch schnell ein paar Brote, murmelte er, während er sich seine Lunchbox zusammenstellte, als es plötzlich an der Tür klingelte. Sascha wirkte verwundert. Er hatte heute niemanden darum gebeten, ihn abzuholen und ich konnte es auch schlecht sein, also wer war so früh morgens da vor seiner Tür? Sascha lief eilig durch den Flur, knöpfte sein Hemd noch zu und öffnete dann die Tür.


  Guten Morgen, Sascha Mibaa!, strahlte ihn ein junges Mädchen an. Sascha staunte. Es schien nicht älter als 16 zu sein, wirkte aber älter. Ihr Gesicht war leicht geschminkt, ihre hellbraunen Haare trug sie offen und stufig geschnitten. Es ließ sie frech wirken, geradezu interessant. Sie trug einen schwarzen Minirock, gelbbraune Stiefeletten und eine Bluse mit ordentlichem Ausschnitt. Ihr Brüste waren wirklich nicht zu übersehen.


  Guten… Morgen, hatte Sascha alle Mühe, ihr ins Gesicht zu schauen. Ihre hellblauen Augen strahlten Freude aus.


  Ich bin Lana T-Hoff und wollte dich zum Training abholen, lächelte sie ihm zu. Sascha wurde unsicher und wich zurück.


  Ich…


  Na, komm schon! Ich wollte dich immer schon mal so vom Nahen sehen!, sagte sie und ging weiter auf ihn zu. Sascha wich stumm zurück. Sie war beinahe schon in seiner Wohnung. Ich habe jedes deiner Spiele gesehen! Ich bin dein größter Fan, Sascha Mibaa!


  Oh… ähm, danke. Nenn mich Sascha, okay?, wusste er nichts anderes zu sagen. Da fiel ihm jedoch ein Konter ein, der sie vielleicht verscheuchen würde. Aber mein größter Fan kannst du gar nicht sein, Lana. Mein größter Fan ist immer noch meine Freundin.


  Oh? Du hast eine Freundin?, schien sie erst enttäuscht, wandte sich um, und schien gehen zu wollen, als sie sich plötzlich doch wieder umwandte und sich an Sascha drückte. Sascha reagierte nicht schnell genug und dann geschah es schließlich: Sie drückte ihm einen Kuss auf. Sascha stieß sie nicht zurück, nein, ihm schien es… zu gefallen.


  Du…


  Meinst du in echt, ich lasse mich davon abschrecken, nur weil du eine Freundin hast? Das weiß ich doch schon lange, aber mein Herz gehört dir. Ich werde es dir bringen, ob du willst oder nicht und deine Freundin wird mich auch nicht davon abhalten können, sagte sie von sich selbst überzeugt. Dann grinste sie. Dir… hat es doch gefallen, hab ich recht? Niemand küsst so gut wie ich! Du wirst von mir träumen, Sascha. Jeder müde Gedanke wird sich an mich richten, sodass bald kein Platz mehr für deine Freundin ist. Pass gut auf, denn ich… werde dich für mich gewinnen.


  Nach diesen Worten drehte sie sich um und ging doch alleine los. Sascha ging zurück in seine Wohnung, schloss die Tür und lehnte sich an.


  Sie… küsst perfekt.


  


  Sascha kam verspätet zum Sportplatz. Das Training hatte bereits begonnen. David kam zu ihm gelaufen und fragte nach mir, ob es etwas Neues gäbe.


  Das erzähle ich euch später, okay? Lasst uns erst einmal was Dampf ablassen, ja?, meinte er daraufhin und ließ sich seine Position im Feld geben. Mittelfeldspieler sollte er sein, diesmal aber mehr auf die Verteidigung konzentriert. Sascha lief mit und verfolgte den Ball mit seinen Augen, als er plötzlich diese Stimme in seinem Kopf hörte: ‚Ich schaue dir zu, Sascha Mibaa. Ich sehe nur dich auf diesem großen Feld.


  Sascha sah sich um. Wo stand diese Lana? Wieso konnte er ihre Stimme in seinem Kopf hören? Mitten auf einem Fußballfeld?


  Alles in Ordnung, Sascha?, fragte Jannik ihn, der sein seltsames Benehmen bemerkte.


  Ja, klar, alles bestens, alles okay, sagte Sascha nur und sah wieder auf den Ball. Er kam direkt auf ihn zu. Es war seine Aufgabe, diesen aufzuhalten, doch irgendwie war Sascha nicht bei der Sache.


  Sascha! Angriff!, rief der Mittelfeldspieler von der anderen Feldseite ihm zu, doch Sascha war zu langsam, und ehe sie sich versahen, fiel ein Tor.


  Hey, Sascha? Was ist denn los mit dir? Wolltest du nicht was Dampf ablassen? Dafür musste dich schon bewegen, meinte David zu ihm. Er nickte schweigend.


  ‚Ich sehe nur dich!, drang diese Stimme wieder in seinen Kopf und dann hörte er ein Lachen. Sascha war völlig fertig. Er hatte keine Chance, sich zu konzentrieren.


  Es… tut mir leid, Jungs, aber mir geht es nicht gut. Ich geh nach Hause, sagte er schließlich und machte sich auf den Weg zurück. Seine vier Freunde sahen ihm besorgt nach.


  Zeig mir, Telu, murmelte Sascha und das Gesichtepulver verwandelte sich in die hellblaue Muschel, die sich aufklappte und zeigte, dass ich seelenruhig in meinem Zelt schlief. Ein Lächeln überkam Sascha und er ließ sich zurück auf sein Bett fallen.


  ‚Glaubt Ihr wirklich, ich würde sie aufgeben, nur weil Ihr Euch anmaßt, sie Euer Eigen zu nennen? Wir werden sehen, für wen von uns beiden sie mehr empfindet. Nichts ist sicher, nur weil sie einmal gesagt hat, sie würde Euch lieben, Sascha, erinnerte er sich an Shions Worte. Damals habe ich gekämpft, um zu überleben und um meinen Bruder zu beschützen, um des Glaubens willen und mehr. Heute aber kämpfe ich nicht mehr deswegen. Ich kämpfe für… sie, ihren Glauben, ihr Ziel, ihr Überleben. Ich liebe Telugu, genauso wie Ihr es auch tut.


  Dieser verdammte…!, knurrte Sascha, als er plötzlich an diese anderen Worte denken musste: Meinst du in echt, ich lasse mich davon abschrecken, nur weil du eine Freundin hast? Mein Herz gehört dir. Ich werde es dir bringen, ob du willst oder nicht und deine Freundin wird mich auch nicht davon abhalten können.


  Dieses… Mädchen…, murmelte er und musste an den Kuss denken. Dieses Gefühl schien so unbeschreiblich zu sein.


  ‚Dir… hat es doch gefallen, hab ich recht?, hörte er ihre Stimme und schien ihre Lippen erneut zu spüren. ‚Niemand küsst so gut wie ich! Du wirst von mir träumen, Sascha. Jeder müder Gedanke wird sich an mich richten, sodass bald kein Platz mehr für deine Freundin ist. Pass gut auf, denn ich… werde dich für mich gewinnen.


  Sascha!, drang jedoch nun meine Stimme zu ihm vor. Es war, als würde sie ihn aus dieser Gedankenkonfrontation herausholen. Sascha stand vom Bett auf.


  Ich danke dir, Telu. Jetzt weiß ich, was ich mache, solange ich in dieser Welt bin!, meinte er und verließ seine Wohnung.


  Also, hab ich das jetzt richtig verstanden? Sie haben keinerlei Erfahrung im Umgang mit einem Wakizashi, aber Sie wollen einen Trainingskampf mit einem unserer Schüler?


  Richtig, nickte Sascha. Der Schwertmeister sah ihn misstrauisch an, bat ihn aber schließlich in seine Halle einzutreten. Sascha staunte, als er dort über zwanzig Schüler sah, die trainierten. Für ein ungeschultes Auge, einen Ahnungslosen, sahen diese Übungen so aus, als würden sie in der Luft herumschlagen, aber nicht wild, sondern eher langsam und bedacht.


  Wer ist dieser Junge, dass er es wagt, einen von unserer Akademie herauszufordern, Meister?, kam ein junger Mann an, mit Irokesenschnitt, eng anliegender Hose und einem weiten Hemd aus grober Baumwolle.


  Ich bin Sascha Mibaa. Freut mich sehr, reichte Sascha dem Mann die Hand. Er grinste amüsiert und nahm seine Hand.


  Mein Name ist Yodas Niklas. Ich bin Oberschüler dieser Akademie für Schwertkunst und der Beste meines Jahrgangs. Woher kommst du?


  Ähm, ich komme von keiner Akademie. Ich wollte… einfach so mal einen Trainingskampf, vielleicht auch zwei oder drei. Wäre das möglich?


  Na sicher ist das möglich, lachte er. Wenn du dir das zutraust. Sag, welche Klasse schätzte dich denn ein, Sascha? Ich darf doch Sascha sagen?


  Ja, sicher, nickte er.


  Dann komm einfach mal mit. Wir gehen in einen anderen Raum, wo wir alleine sind und dann teste ich dich mal. Ist das in Ihrem Sinne, Meister?, fragte Yodas noch einmal nach. Sein Meister stimmte dem zu und so folgte Sascha Yodas in einen Raum, in dem es eine kleine Kampfarena gab.


  Na komm!, forderte Yodas ihn auf, als er wieder stehen geblieben war und sich staunend umblickte. Yodas lachte: Ja, man sieht es dir an, dass du noch nie in einer Akademie für Schwertkunst gewesen bist. Du müsstest dich mal sehen.


  Sascha grinste und kam zur Kampfarena.


  Na, komm rein. Keine Scheu, meinte Yodas und Sascha betrat die Arena. Er sah zu, wie Yodas ein paar Schwerter zusammenholte und schließlich Wakizashis aus Holz wählte. Fang!


  Sascha fing das Wakizashi und zog das Schwert aus der Scheide. Er war verwundert, denn seine Klinge bestand ebenso aus Holz.


  Kämpfen wir denn nicht mit richtigen Schwertern?, fragte Sascha verunsichert. Yodas lachte.


  Natürlich tun wir das. Später. Ich will erst einmal sehen, was du drauf hast, dass du dich an unsere Akademie wagst. Und damit das ohne schwere Verletzungen beider Seiten ausgeht, kämpfen wir erst einmal mit einem Wakizashi aus Holz, erklärte er ihm. Sascha nickte.


  Und los gehts!, rief Yodas auf einmal und sprang auf Sascha zu. Sascha begriff gar nicht so schnell, dass dies der erste Angriff war, dass der Kampf begonnen hatte. Glücklicherweise aber gelang es Sascha noch, zu parieren. Er wurde jedoch durch die Wucht des Schlages zurückgeworfen. Als Sascha aufsah, forderte Yodas ihn durch eine Handbewegung auf, ihn anzugreifen. Sascha sammelte sich kurz und rannte dann auf Yodas zu. Rechts oben, links oben, links oben, rechts unten. Jedes Mal hatte Yodas parieren können und nun wechselte er von Verteidigung in den Angriff. Rechts unten, rechts oben, rechts unten, links unten. Sascha schaffte ebenfalls, zu parieren. Doch darauf folgte ein Schlag genau in die Mitte. Sascha sah entsetzt, dass die Holzklinge genau auf seiner Brust ansetzte. Dann sah er Yodas entgeistert an.


  Hey? Alles in Ordnung? Du bist beinahe sogar gut. Du solltest aber nicht des Kampfeswillens kämpfen, Sascha. Kämpfe, um zu siegen. Ich hatte viel mehr das Gefühl, du schlägst an mir vorbei. Du musst mich schon treffen, wenn du mich schlagen willst. Und was deine Verteidigung angeht. Sie ist nicht schlecht, aber denke auch daran, dass dich dein Gegner durchs Herz stoßen könnte. Gut, mit einem Holzschwert besteht die Gefahr nicht, aber du musst auch dort deine Abwehr benutzen.


  Sascha nickte.


  Noch einmal?, fragte Yodas unsicher, ob das nicht schon genug für Sascha gewesen war.


  Noch einmal, antwortete Sascha und machte sich bereit. Yodas grinste und begann mit einem Angriff. Rechts unten, rechts unten, links oben, rechts unten. Alle pariert. Nun ging Sascha in den Angriff über. Rechts oben, rechts oben, rechts unten, links oben. Alle pariert.


  Los! Versuch mich zu treffen! Denke nicht an den Kampf! Denke an den Sieg! Los jetzt!, rief Yodas und verpasste die Gelegenheit, in den Angriff überzugehen. Oder war das Absicht? Sascha griff weiter an. Rechts oben, rechts oben, links unten, links unten.


  Ziel genauer! Na, los doch!


  Sascha fühlte sich langsam gereizt. Seine Schläge wurden heftiger, hatten mehr Schwung, mehr Wucht.


  Verlier nicht das Ziel aus den Augen, Sascha!, meinte er. Nicht an den Kampf denken! Denk an den Sieg! Nur an den Sieg!


  Linke Schulter, rechter Arm, Brust, linke Schulter. Yodas parierte alles. Und nun ging er in den Gegenangriff über und er brauchte nicht mehr als einen Schlag, um Sascha zu entwaffnen. Das Wakizashi flog in hohem Bogen aus der Arena. Sascha keuchte. Er hatte keine Kondition für so etwas. Das war etwas völlig anderes als Fußball oder ein anderer Ballsport.


  Na ja, wirklich besser war das nicht, meinte Yodas. Sascha nickte, denn das wusste er selbst. Vielleicht wäre es besser, wenn du vor so einem Kampf erst einmal die Grundtechniken lernen würdest. Ich kann sie dir beibringen, wenn du willst.


  Sascha nickte. Er hatte keine Luft zum Sprechen. Yodas lachte und schlug Sascha heftig auf den Rücken.


  Du bist echt ein seltsamer Typ! Warum machste das hier eigentlich? Ich meine, es ist nicht unbekannt, dass wir die Topakademie der Schwertkunst sind und du forderst einen von uns zum Kampf? Das hat echt was!, meinte Yodas. Vielleicht ne Wette mit deinen Kumpel?


  Nein. Das mache ich für meine Freundin, antwortete Sascha. Die beiden hatten sich auf den Boden gesetzt.


  Freundin? Ah! Na klar, man muss seiner Freundin ja auch etwas ganz Besonderes bieten können, nicht wahr? Frauen lieben Beschützer. Gute Idee!, lachte er. Meine Freundin ist nicht so begeistert von meiner Liebe zur Schwertkunst. Sie hat scheinbar Angst, ich würde mich mehr um meine Techniken als um sie kümmern. So ein Unsinn, aber so sind sie eben, die Frauen!


  Bei uns ist das etwas anders, murmelte Sascha. Yodas wurde aufmerksamer. Meine Freundin… ist zwischen die Fronten zweier Orden geraten und muss nun in ihren Schlachten mitkämpfen. Sie ist… wirklich gut, hat es drauf und so, doch ich… nicht. Ich will ihr dabei nicht im Weg stehen, aber ich will auch nicht Zuhause bleiben und warten. Was ist, wenn sie dort stirbt? Ich will… ihr helfen, sie beschützen, sie unterstützen und deswegen will ich auch diese Schwertkunst erlernen, damit ich sie verteidigen kann.


  Hört sich an wie ein Film aus dem Bereich Romanze. Wovon redest du? Das war doch nicht dein Ernst, oder? Es gibt seit 483 Jahren keine Schlachten mehr in diesem Land und in unseren Nachbarländern seit ungefähr 750 Jahren nicht mehr. Wo will deine Freundin denn in Schlachten ziehen? Und… ich habe noch nie gehört, dass eine Frau eine Waffe in der Hand hält. Ich meine, gut, es gibt bestimmt Kurse und so, aber in einer Schlacht? Das ist doch verrückt. Willst du mir jetzt nicht die Wahrheit erzählen?


  Das war die Wahrheit, murmelte Sascha, doch Yodas schien das nicht gehört zu haben.


  Oder haste in Wahrheit gar keine Freundin, sondern willst dir durch die Schwertkunst eine anlachen? Das wird nicht klappen, das haben schon viele versucht.


  Das war die Wahrheit, verdammt!, meinte Sascha leicht aggressiv. Glaub sie, oder glaub sie nicht.


  Yodas saß eine Weile so da und dachte nach. Auch Sascha schwieg. Schließlich meinte Yodas aber: Dann lass uns mal weiter machen.


  Die beiden hatten ein paar Stunden lang trainiert. Dann wurde Yodas von seinem Meister gerufen. Sascha hatte alleine weitertrainiert, lag nun aber erschöpft auf dem Rücken und keuchte ausgepowert.


  Meine Kondition ist echt schwach, prustete er, als er plötzlich weiche Hände spürte. Er riss seine Augen auf und sah plötzlich Lana über sich gebeugt. Wa-Was machst du denn hier?


  Sie lächelte sanft und küsste ihn. Sascha schien ihrer Leidenschaft verfallen zu sein. Sie küsste ihn, küsste ihn, küsste ihn. Und es gefiel ihm.


  SASCHA!, schallte plötzlich eine entgeisterte Stimme durch die Halle. Sascha stieß Lana von sich und sah zur Tür. Dort stand David mit geballten Fäusten.


  Da-David? E-Es ist nicht so, wie du…, meinte Sascha, doch Lana schmiegte sich wieder an ihn und grinste: Doch, es ist genauso, wie du denkst. Sascha Mibaa ist nun mein Geliebter.


  Geh weg von ihm!, meinte David und kam auf sie zugelaufen. Lana aber hörte nicht.


  Geh weg von ihm, habe ich gesagt!, brüllte David sie nun an und stieß sie von ihm weg. Verschwinde hier, und lass deine Finger von meinem Freund!


  Du hast mir nicht zu sagen, in wen ich mich verliebe!, rannte sie weinend hinaus. Sascha sah ihr nach.


  Musstest du so grob zu ihr sein?


  Steh auf!, forderte David nun.


  Was?


  Steh auf, verdammt!, brüllte David und zog Sascha am Kragen auf die Beine.


  Da-David?


  Es folgte ein heftiger Faustschlag ins Gesicht, der Sascha zu Boden gehen ließ.


  Du bist doch echt das Letzte, Sascha!, brüllte David zornig. Bist eifersüchtig auf einen anderen! Hast Angst, er könnte dir Telu wegnehmen, wo sie dir immer treu bleiben würde! Und was machst du!?


  Es ist nicht so, wie es aussah.


  Wie sah es denn aus!?, fauchte David ihn an. Er ging etwas zurück. Du wirst Telu nicht hintergehen, hast du das verstanden!? Ich bin wirklich enttäuscht von dir.


  Danach verließ er ohne ein weiteres Wort den Raum, wahrscheinlich auch die Akademie.


  ‚Telu hintergehen?, ging es Sascha weiter durch den Kopf. Wie konnte David so etwas nur sagen? Er hatte doch nicht… Er würde doch nie… Oder hatte er doch? Sascha wusste nicht mehr, wo vorne und hinten war. Doch er wusste, er hatte eine Freundin und diese Lana würde sich nicht zwischen uns drängen, wie sie es die ganze Zeit schon versuchte, vielleicht sogar schon tat.


  Ich wusste immer, dass dieser David ein uncooler Typ ist. Der hat sie ja nicht alle, kam Lana nun wieder in den Raum hinein. Oh Gott! Er hat dich geschlagen!?


  Sie kramte ein Taschentuch heraus und wollte das Blut vom Mundwinkel entfernen, doch Sascha blockte, indem er sie am Arm packte und auf Abstand hielt.


  Lana, ich habe eine Freundin. Ich will dich nicht verletzen, aber ich will und ich brauche keine andere. Bitte geh jetzt, sagte er ihr.


  Aber… nein, ich verspreche dir, würdest du nur einen Tag mit mir verbringen, würdest du nur mich lieben, mich allein und deine Freundin wäre längst…


  Ein guter Grund, keinen Tag mit dir zu verbringen, warf Sascha daraufhin ein. Lana riss sich von ihm los.


  Du gibst mir also einen Korb!? Mir!?, konnte sie es nicht glauben, wollte sie es nicht glauben. Wut und Zorn stiegen in ihr auf. Diese verdammte Telugu Honda! Ich habe dich, seit ich dich das erste Mal sah, in mein Herz eingelassen, habe um deine Aufmerksamkeit gekämpft, doch du hattest nur Augen für diese Telugu Honda! Ich habe mich gegeben wie sie und war besser als sie, doch du hast nur sie gesehen! Wie lange hast du gebraucht, um ihr klar zu machen, dass du sie liebst? Dass du was von ihr wolltest? Bestimmt ein Jahr! Diese begriffsstutzige Tussi hat dich nicht verdient, Sascha! Niemand außer mir hat dich verdient!


  Lana, bitte, versteh doch…


  Oh, ich verstehe schon! Ich verstehe schneller als deine tolle Freundin!, fauchte sie und holte plötzlich ein Messer hervor. Wenn ich dich nicht haben kann, bekommt dich keiner!


  Mit diesen Worten rammte sie das Messer in Saschas Schulter. Sascha war so überrascht von dieser Wendung, dass er nicht hatte ausweichen können. Lana schmiegte sich ein letztes Mal an ihn, küsste ihn leidenschaftlich und flüsterte: Hättest du dich doch nur für mich entschieden.


  LANA T-HOFF!!, schrie plötzlich eine Stimme durch den Raum. Sascha erkannte sie, doch Lana nicht. Sie wandte sich zu mir um. Ihre Augen waren kalt und von Hass geprägt. Lass deine Finger von meinem Freund, Lana!


  Ah! Telugu Honda! Endlich sehen wir uns wieder, du falsche Schlange! Du wusstest genau, dass ich nur in Sascha verliebt war und du hast ihn mir weggenommen!, schrie sie mich an.


  Das ist nicht wahr, Lana. Erinnere dich doch.


  Ich erinnere mich gut genug daran! Du bist so falsch, deine Seele ist faul und dreckig! Ich kenne dich, schließlich sind wir jahrelang beste Freundinnen gewesen!, fauchte sie. Saschas Gesichtsausdruck zu urteilen hatte er das nicht gewusst. Ich lasse nicht zu, dass Sascha weiter so eine falsche Freundin wie dich hat! Du bist nicht in der Lage, zu lieben! Du hast ihn von Anfang an auf Distanz, auf Enthaltung gehalten! Du verdirbst ihn nur!


  Lana, was… sagst du denn da? Hasst du mich so sehr?


  Ich werde dir gleich zeigen, wie sehr ich dich hasse, Telugu!, schrie sie mich an und rammte das Messer in meine Richtung. A-Aber wie?


  Sie ließ entsetzt das Messer los. Ich hatte es an der Klinge gepackt. Das Blut tropfte aus meiner Hand auf den Boden.


  Lana…, murmelte ich und ging einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück. Weißt du denn nicht mehr? Deine Schwärmereien für Sascha und dann hast du gehört, er würde bereits in jemanden verliebt sein. Du hast dir Hoffnungen gemacht und hast einen seiner Freunde gefragt, ob du es wärst. Sie haben es verneint, dir aber nicht sagen wollen, wer es war. Du kamst zu mir und hast geweint. Am nächsten Tag hast du ein Gerücht gehört, dass Nathalie es wäre. Du hast ihr den Kampf angesagt, weißt du noch? Nach einigen Wochen war auch dieses Gerücht verworfen. Du hast dir wieder Hoffnungen gemacht und dann war da dieser Ausflug, weißt du noch? Ich hatte nie zuvor mit Sascha geredet oder einem anderen unserer Fußballmannschaft. Du hattest jeden schon durch. Und dann an diesem einen Abend, bei dem Feuerwerk, hat Sascha mich das erste Mal angesprochen. Du warst sofort da, weil du mit Sascha zu tun haben wolltest. Ich habe nur mit ihm geredet, um dir einen Gefallen zu tun, um es dir leichter zu machen. Wir waren fast täglich am Fußballfeld und haben jedes Mal mit Sascha gesprochen. Ich wusste, wie verliebt du in ihn warst. Ich wusste es doch. Dann kam die Klassenfahrt. Du wolltest es ihm persönlich gestehen. Du hast zwei Tage rumgedruckst. Dann wollte ich es in die Hand nehmen. Ich hatte es dir versprochen. Du warst einfach zu schüchtern. Ich ging an einem Abend dorthin und bat Sascha, mit mir ein Stück zu gehen, um zu reden. Ich habe ihm deine Gefühle offen gelegt und ihn darum gebeten, dir eine Chance zu geben. Er aber sagte, er liebe eine andere und könne sie einfach nicht vergessen. Ich wollte das akzeptieren und gehen, doch ehe ich wusste, was er vorhatte, küsste Sascha mich schon. Ich habe ihn weggestoßen, weil ich mich so sehr erschreckt habe, glaube ich und dann bin ich weggelaufen. Ich habe dir von der Absage erzählt, doch den Kuss behielt ich für mich. Ich wollte nicht, dass unsere Freundschaft dadurch kaputt geht. Ich war sowieso nicht an Jungs interessiert. Sascha versuchte die ganze Klassenfahrt über, noch einmal mit mir zu sprechen, alleine, aber ich habe mich an dich gekettet, nichts mehr alleine gemacht. Ich wollte ihn nicht sehen. Na ja, dann war die Klassenfahrt zu Ende und neue Gerüchte gingen wieder um. Du hast mir verraten, dass man sich erzählen würde, er hätte seine Angebetete auf der Klassenfahrt geküsst. Ich wusste ja Bescheid, aber ich konnte es dir nicht sagen. Tage später hast du das Gerücht aufgeschnappt, ich wäre es und hast es mir beleidigt mitgeteilt. Ich sah deine Enttäuschung und beschloss, Sascha nicht wieder zu sehen. Aber nachdem dein erster Schmoll vorbei war und das Gerücht festgefahren wurde, hast du begonnen, mich zu ermutigen. Erinnerst du dich daran nicht? Du hast mir selbst gesagt, ich soll ihn nicht in den Wind schießen. Aber als wir schließlich ein Paar wurden, hast du dich von mir abgekapselt. Du wolltest nichts mehr mit mir unternehmen, hattest keine Zeit mehr. Willst du mir jetzt sagen, dass das alles meine Schuld ist?


  So war das also, dachte Sascha und sah zwischen uns her.


  Es… tut mir leid, flüsterte sie und rannte hinaus. Sie hatte geweint? Ich ließ das Messer fallen und lief zu Sascha.


  Deine Schulter sieht nicht so schlimm aus, wie sie blutet. Aber wir sollten dich trotzdem zum Arzt bringen, sagte ich und stützte ihn.


  Wie kommst du hier her, Telu?, fragte Sascha mich nun. Das hatte ich mich auch gefragt. Ich hatte vorhin noch in meinem Bett gelegen und geträumt und im nächsten Moment war ich hier gewesen.


  Tja, zuckte ich ahnungslos mit den Schultern.


  Telu?, sah er mich plötzlich an, wie ein treublödes Hundebaby. Liebst du mich wirklich?


  Ja, das tue ich, lächelte ich. Die Geschichte hat dich jetzt wohl stutzig gemacht, was? Mich hat niemand dazu gezwungen, wenn du das meinst. Ich habe mich eben doch in dich verliebt, obwohl ich das wegen Lana vermeiden wollte.


  Was ist… mit Shion?, fragte er nun. Ich sah ihn überrascht an.


  Bist du etwa eifersüchtig?


  Sag mir die Wahrheit, Telu, flehte er, so kam es mir vor. Ich setzte mich mit ihm auf den Boden und sah ihn lächelnd an.


  Ich mag ihn sehr, da hast du recht. Ich mag alle meine Männer und meine Freunde in dieser anderen Welt. Aber ich liebe nur dich. Wieso sollte ich einen anderen Freund haben wollen? Du bist doch der Beste von allen. Du bist stockeifersüchtig und zweifelnd, anhänglich und leidenschaftlich, ich will keinen anderen. Ich liebe dich, nur dich.


  Das hast du schön gesagt, lächelte Sascha glücklich. Ich erwiderte sein Lächeln, sah dann aber auf seine Schulter, die noch nicht aufgehört hatte zu bluten.


  Los jetzt! Wir müssen deine Blutungen stoppen, sagte ich und stützte ihn wieder, als wir uns auf den Weg zur Tür machten. Da öffnete Yodas sie und sah mich verwirrt an, wo ich denn herkam.


  Bitte!, wies ich auf Saschas Wunde. Wir müssen seine Blutungen stoppen!


  Geht es?, fragte ich Sascha, nachdem Yodas uns in den Erste-Hilfe-Raum geleitet hatte und wir Saschas Schulter verbunden hatten. Sascha nickte wehleidig. Ich wusste, wieso er das tat und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Sofort kam ein Lächeln über sein Gesicht, denn er hatte bekommen, was er wollte.


  So, meldete sich Yodas mal wieder zu Wort. Wollt ihr mir nicht mal erklären, was da vorgefallen ist? Das sieht stark nach einem Messerstich aus. Und ich bin mir sicher, in der Arena eins gesehen zu haben  voller Blut.


  Es war ein Unfall, mehr gibt es da nicht zu sagen, antwortete ich und sah Sascha warnend an, er solle nichts anderes sagen, nichts dazufügen.


  Wollt ihr nicht gegen irgendwen Anzeige erstatten?, wunderte es Yodas. Wir schüttelten beide den Kopf. Daraufhin zuckte Yodas mit den Schultern: Wie ihr wollt.


  Danke, sagte ich und hatte ungewollt seine Aufmerksamkeit auf mich gelenkt.


  Bist du Saschas Freundin oder sehe ich das falsch?, fragte er nun. Ich nickte lächelnd. Yodas grinste Sascha an: Hübscher Fang, Sascha. Jetzt verstehe ich deinen Beschützerwahn.


  Beschützerwahn?, verstand ich nicht ganz und sah zwischen ihnen her.


  Na ja, lassen wir das. Ich will ihn ja nicht vor dir bloßstellen, meinte Yodas plötzlich. Das fand ich jetzt aber unfair, erst Andeutungen zu machen und dann nichts zu sagen. Ich sah Sascha genau mit diesem Blick an und er wusste sofort, was los war.


  Du weißt wahrscheinlich nicht, wo wir hier gerade sind, Telu. Das ist die beste Akademie in Sachen Schwertkunst.


  Du sprichst doch nicht etwa von der Topakademie Mine!?, wollte ich es nicht glauben. Sascha nickte. Ich sah zu Yodas herüber. Auch er nickte  er wirkte stolz über mein Erstaunen. Gut, wenn das so ist. Du bist ein Schüler hier? Ich möchte gegen dich antreten!


  Yodas machte große Augen. Hatte er mit so etwas etwa nicht gerechnet?


  Was ist los? Sag nicht, du kämpfst nicht gegen ein Mädel! Das lasse ich dir nicht durchgehen!, meinte ich genervt, weil ich diese Ausreden schon zu genüge aus der anderen Welt kannte.


  Yodas. Tu ihr den Gefallen. Lass uns in die Arena gehen. Du wirst sehen, sie wird nicht zu besiegen sein. Sie ist im Gegensatz zu mir erfahren, das kannst du mir glauben. Yodas sah ungläubig zwischen uns her.


  Es widerspricht dem Kodex dieser Akademie. Ich kann nicht, selbst wenn ich wollte, meinte er zu uns. Ich schnaubte verärgert: Bring mich zum Akademieleiter. Ich will einen Kampf mit irgendeinem dieser Akademie. Mir ist egal, was ich dafür bringen muss!


  Gut, wenn du unbedingt willst, werde ich dich zum Meister bringen. Aber verspreche dir nicht zu viel davon, ja?


  Ich werde meinen Kampf bekommen, komme, was wolle!, dachte ich. Etwas Derartiges schien in all den Jahren nie vorgekommen zu sein. War es denn so unrealistisch? So merkwürdig?


  Vorher aber sag mir, warum du einen Kampf möchtest, Telugu, richtig?


  Ich nickte.


  Ich will dir die Wahrheit erzählen. Glaub sie, oder glaub sie nicht, fing ich an zu erklären. Yodas wurde durch diesen Satz sehr aufmerksam und war gespannt, ob er dasselbe von mir auch hören würde. Ich bin eine Wächterin und muss in zahlreichen Schlachten kämpfen. Wie ich dahin gekommen bin, ist egal. Ich will wissen, wie gut ich in der Schwertkunst bin. Das will ich in dieser Akademie testen. Ich habe zwar weder eine Akademie besucht, noch irgendwelche Zeugnisse, die belegen, dass ich Erfahrung im Kampf besitze. Doch wenn mich nur einer testen würde, würdet ihr sehen, dass ich Erfahrung im Kampf besitze und sehr wohl ein Schwert zu führen weiß, was ich anfangs selbst nicht glauben konnte, das gebe ich ja zu. Bitte bring mich zu deinem Meister, wenn es wirklich dem Kodex widerspricht, sodass ich ihn überzeugen kann, gegen mich einen Kampf zu erlauben.


  Yodas nickte sprachlos.


  Körperlos


  


  Es hatte einige Zeit gedauert, bis wir den Meister gefunden hatten. Es sei immer schwierig, ihn zu finden, hatte Yodas gesagt. Während wir auf der Suche waren, hatten die Schüler mich alle komisch von der Seite angesehen. Das verärgerte mich sehr, doch Sascha gelang es immer wieder, mich zu beruhigen.


  Endlich haben wir Sie gefunden, hatte Yodas gesagt, als wir den Meister in den Hallen der Meditationen gefunden hatten. Seine Schüler saßen im Schneidersitz auf Sitzkissen und bei einigen hatte ich das Gefühl, sie würden nicht meditieren, sondern eher schlafen. Ich sagte jedoch nichts dazu. Als der Meister sah, dass ich  ein Mädel  in dieser Akademie war, schien er sich regelrecht zu freuen, so lächelte er. Das wunderte mich, da seine Schüler alle eher negativ reagiert hatten.


  Wir haben hübschen Besuch, wie ich sehe. Gehen wir in mein Büro.


  Wir hatten alle drei genickt und folgten ihm. Es war der erste Raum gewesen, in dem wir ihn gesucht hatten. Er war wirklich nett eingerichtet.


  So, sagte er, als wir alle saßen. Was führt eine junge Dame in unsere Akademie?


  Sie möchte…


  Ich möchte einen Kampf mit einem Ihrer Schüler, warf ich in Yodas Worte ein. Ich wollte für mich selbst sprechen.


  Einen Kampf? Das widerspricht dem Kodex dieser Akademie, sagte der Meister mir.


  Ich weiß, dass es dem Kodex widerspricht. Das hat Yodas uns schon gesagt, meinte ich. Was muss ich tun, um dennoch einen Kampf zu bekommen?


  Es widerspricht dem Kodex, sagte der Meister noch einmal.


  Hören Sie…, seufzte ich. Ich habe keine Zeit und keine Lust auf Diskussionen. Mir ist Ihr Kodex nicht bekannt. Ich finde es Schwachsinn, dass Sie verbieten, gegen ein Mädchen zu kämpfen. Sie brauchen sich keine Sorgen um meine Sicherheit zu machen, wenn es das ist. Ich kann auf mich selbst aufpassen, ich kann mit einem Schwert umgehen.


  Telu…, wies Sascha mich unbemerkt auf meinen Ton hin. Ich versuchte, mich etwas zu zügeln.


  Dein Wille… ist stark. Doch führt er dich auch an, zu kämpfen?, sprach der Meister seine Gedanken laut aus. Nun gut. Wir machen eine Ausnahme. Du interessierst mich, hübsches Kind. Zeig mir, was du kannst.


  Sie meinen, sie wird gegen Sie kämpfen!?, sprang Yodas erschrocken vom Stuhl auf. Der Meister grinste.


  Ich habe gesagt, ich mache eine Ausnahme. Diese Ausnahme wird groß werden. Wenn du kämpfen willst, hübsches Kind, dann wirst du kämpfen und das unter äußersten Belastungen. Ich traue dies nur meinen besten Schülern zu. Du hast die Chance, dich hier zu beweisen und das in einem Turnier der besonderen Art. Die ersten Kämpfe wirst du gegen unsere Anfänger bestreiten, danach kommen die Fortgeschrittenen, die Profis und dann trittst du gegen Yodas und zum Schluss gegen mich an, wenn du so weit kommst. Einverstanden?


  Einverstanden!


  


  Es hatte eine Weile gedauert, bis der Meister das Auswahlverfahren der Anfänger, Fortgeschrittenen und Profis durchgeführt hatte. Ich hatte im ersten Kampf gegen einen Anfänger zu kämpfen. Der zweite Kampf sollte gegen drei Anfänger bestritten werden. Danach wechselte der Kampf zu einem Fortgeschrittenen. Ein Fortgeschrittener und ein Anfänger, ein Kampf gegen zwei Fortgeschrittene und zwei Anfänger und schließlich sollte das Turnier zu den Profis kommen. Ich sollte den ersten Kampf gegen einen, den nächsten gegen drei und den Kampf danach gegen drei Profis, einen Fortgeschrittenen und zwei Anfänger bestreiten. Erst darauf sollte Yodas folgen, alleine gegen mich. War er so viel stärker als die anderen? Der Schlusskampf des Turniers war der Meister. Ich glaubte nicht, dass der Meister so viel besser als all diese Schüler sein konnte, doch vielleicht wollte er als allerletztes selber erfahren, welche Stärke in einem Mädel stecken konnte, die er vielleicht nie zuvor entdecken konnte.


  Sicher, dass du so ein Turnier durchstehen kannst?, zweifelte Yodas an mir, als wir in der Arena angekommen waren  es war eine andere, eine viel größere Arena als vorhin. Die ausgewählten Schüler schienen sich bereits aufzuwärmen und warfen mir abwertende Blicke zu.


  Ja, ich bin mir sicher, sagte ich deutlich und leicht aggressiv. Mich störte es, dass sie mich so unterschätzten, oder überschätzten sie einfach nur ihre eigenen Fähigkeiten? Ich hab noch eine Frage. Mit was für Waffen kämpft ihr? Mit Wakizashi aus Holz oder mit echten, wirklich scharfen?


  Die Anfänger kämpfen normalerweise mit Holz, aber für dieses Turnier hat der Meister ihnen echte Wakizashi erlaubt. Du bekommst gleich auch noch eins.


  Nicht nötig. Ich habe mein eigenes Schwert, erwiderte ich.


  Nun, meine Schüler sind so weit. Bist du es auch?, kam der Meister nun zu mir herüber. Ich nickte deutlich. Ziel ist es, den anderen zu entwaffnen. Nicht mehr. Ich will kein Massaker hier sehen, ist das klar?


  Glasklar, antwortete ich. Ich küsste Sascha noch einmal auf die Stirn, um ihm auch die letzte Sorge zu nehmen und stieg dann in die Arena, wo bereits mein erster Gegner wartete.


  Runde eins: Die Herausforderin Telugu Honda gegen den Schüler Thomas Maximilian Rufus, kündete einer der Schüler an, der nicht an dem Turnier teilnahm. Thomas hatte sein Wakizashi bereits in der Hand und hielt seine Verteidigungsposition beinahe lückenlos. Ich zog ruhig das Walkürenlangschwert aus der Schwertscheide und ging in Angriffsposition über. Ich hielt das Schwert in einer Hand. Den anderen Arm winkelte ich an. Ich war etwas in die Hocke gegangen und musterte den ersten Schüler. Ich bemerkte, dass Thomas unruhig wurde. Er vertrug diese Stille nicht und um diese zu durchbrechen, wechselte er hektisch in den Angriff und kam auf mich zu gerannt. Es war mir ein Leichtes, sein Wakizashi aus seiner Umklammerung herauszudrehen. Es fiel auf den Boden neben ihm und Thomas ließ sich genau daneben hinfallen.


  So schnell? Aber wie hast du…?


  Ich reichte ihm lächelnd die Hand.


  Ruhe ist ein wichtiger Teil des Schlüssels, flüsterte ich. Er sah mich verunsichert an. Er schien nicht mit einem Rat gerechnet zu haben.


  Runde zwei: Die Herausforderin Telugu Honda gegen die Schüler Josef Heker, Manuel Miller und Klaus Bruhm, kündigte der Schüler an. Thomas hob sein Schwert auf und verließ die Arena. Ich wartete, bis die Drei sie betreten hatten und alle ihr Schwert gezogen hatten. Ich nahm die Angriffsposition ein, verhielt mich aber, als wollte ich verteidigen. Der Meister beobachtete jeden meiner Schritte mit besonderer Aufmerksamkeit. Einer der Drei ging in den Angriff über, doch ich startete zeitgleich ebenso einen Angriff. Ich wich dem Angriff des Ersten aus und sprang auf einen der beiden Verteidigenden zu. Ich schlug dem rechten das Schwert aus der Hand, der andere ließ es schreckhaft fallen. So wandte ich mich dem Angreifer der Drei zu, der nun wieder auf mich zu stürmte. Ich parierte seinen ungenauen Wuchtschlag und schlug ihm durch meine Parade das Schwert aus der Hand. Es war wirklich einfach, doch es waren bis jetzt auch lediglich Anfänger gewesen.


  Runde drei: …, kündigte der Schüler weiter an. Die Drei verließen niedergeschlagen die Arena und ein Fortgeschrittener betrat die Arena. Es war leicht. Ich parierte seine vier Angriffsattacken und schlug zu, ehe er in die Verteidigung hatte wechseln können. Der Kampf, der darauf folgte, war gegen einen Fortgeschrittenen und einen Anfänger. Ich kümmerte mich zuerst um den Fortgeschrittenen. Der Anfänger traute sich nicht ganz an mich heran. Auch dies war ein Leichtes. Alles fiel mir leicht, was sich mir hier entgegen stellte. Schwierig wurde es erst, als sich mir in der siebten Runde drei Profis entgegenstellten. Sie wussten sich perfekt zu verteidigen, doch der Angriff ließ bei ihnen noch zu wünschen übrig. Das brachte mich auf eine Idee. Da ihr Angriff so fehlerhaft war, ließ ich sie angreifen, und ehe sie sich versahen, hatte ich  bevor sie mich hatten berühren können  ihnen ausweichen können und ihnen in ihrem Angriff das Wakizashi aus der Hand ausdrehen können. Bei einem von ihnen schlug ich es aus dem Ring.


  Runde acht: …, kündigte der Schüler den Kampf mit den drei Profis, dem einen Fortgeschrittenen und den beiden Anfängern an. Ich kümmerte mich erst um den Fortgeschrittenen, den besten im Angriff. Danach waren die Profis dran, die ich auf dieselbe Weise hatte besiegen können, wie die zuvor auch, obwohl es andere Schüler gewesen waren. Ich bemerkte die Schwächen der einzelnen Unterteilungen, die sie Anfänger, Fortgeschrittene und Profis nannten. Der Kampf dauerte etwas länger, war aber nicht der Rede wert.


  Nun zum neunten Kampf, dem großen Halbfinale: Die Herausforderin Telugu Honda gegen unseren Champion Yodas Niklas.


  Ich war gespannt, wie gut dieser Champion sein mochte. Bis jetzt hatte ich noch nicht viel gesehen und dies sollte die beste Akademie der Schwertkunst sein. Ich war eigentlich enttäuscht, was das alles anging, was ich bis jetzt gesehen hatte. Oder war ich nur einfach härteres Kämpfen durch die Schlachten gewöhnt und empfand dies deshalb als so lasch?


  Deine Fähigkeiten sind nicht übel, meinte Yodas, als er die Arena betrat. Ich glaube jedoch, dass du noch nicht die Gelegenheit hattest, all dein Können zu zeigen. Los, jetzt hast du die Chance! Zeig mir, was für eine Kriegerin du bist!


  Gern, lächelte ich kampflustig und sprang auf ihn zu. Ich schlug zu. Linker Arm, rechter Arm, linker Arm, rechte Brustseite, rechte Brustseite, linker Arm, rechtes Bein. Es war ein Hagel von Angriffen, die ich auf ihn ergehen ließ. Er schaffte zwar, sie zu parieren, dennoch gelang es ihm nicht, einen Gegenangriff zu starten. Daraufhin sprang ich von ihm weg.


  Hey, langweile du mich nicht auch noch. Ich will einen Kampf! So weiß ich ja nie, wie stark ich geworden bin!, rief ich ihm zu. Er grinste und schien nun mich angreifen zu wollen. Nur zu!


  Er rannte los und schlug zu. Rechte Schulter, linke Schulter. Ich parierte und ging über in den Gegenangriff. Rechte Schulter, linke Schulter, linker Arm, rechter Arm, Brustmitte, rechte Brustseite, linkes Bein. Das war mir alles zu langweilig. Er parierte, konnte aber nicht angreifen und versuche auch nicht, mir das Schwert aus der Hand zu schlagen. Ich kämpfte nicht des Sieges wegen, ich wollte doch einen Kampf, einen richtigen Kampf.


  Mir reicht es!, meinte ich genervt und entwaffnete ihn. Sein Wakizashi fing ich in der Luft an der Klinge. Die Schüler wirkten entsetzt und rechneten mit einer Verletzung, weil ihr Meister sie immer davor gewarnt hatte. Du langweilst mich genauso wie die anderen auch, Yodas. Du parierst vielleicht gut, aber wo bleibt der Angriff? Niemand greift mich an, als wäre ich nicht der Feind, nur die Parade stimmt bei euch. Das kann doch nicht sein, verdammt!


  Yodas sah mich verunsichert an. Der Schüler, der immer die Ansagen machte, schaute den Meister fragend an, ob er ansagen sollte, dass nun der Meisterkampf dran war. Der Meister nickte und betrat die Arena. Yodas war entsetzt, dass dieser Kampf wirklich stattfinden sollte. Das hätte er niemals gedacht, denn es war Jahre her, dass er seinen Meister hatte kämpfen sehen.


  Yodas, verlass die Arena. Dieser Kampf geht nur mich und dieses hübsche Kind etwas an, sagte er. Yodas nickte sprachlos und verließ die Arena. Er stellte sich neben Sascha.


  Sag mal, haste dich zurück gehalten? Bei mir hast du viel mehr angegriffen, meinte Sascha zu ihm.


  Bei dir ist es auch wesentlich leichter, in den Angriff zu wechseln. Sie ist echt stark, dass sie das alles als Langeweile empfindet, also… Wow.


  Sascha nickte und schaute wieder zur Arena herüber.


  Bitte, greifen Sie mich richtig an. Zeigen Sie mir, was Angriff bedeutet. Es kann doch nicht sein, dass keiner dieser Akademie den Angriff beherrscht, oder?


  Ich werde tun, was ich kann, meinte er und zog ein altes, scheinbar stumpfes Wakizashi aus seiner Scheide. Ich bin seit 34 Jahren ungeschlagen mit diesem Schwert. Ich bin wirklich gespannt, deine Stärke an der eigenen Klinge zu erfahren.


  Ich nickte und sprang auf ihn zu. Linke Brustseite, rechte Schulter, linkes Bein, linker Arm, rechter Arm, linke Brustseite. Er parierte perfekt. Er ließ mir keine Chance, sein Schwert zu wenden, sodass ich es aus seiner Hand hätte drehen können.


  Angriff, sagte er warnend und wechselte stürmisch in den Angriff über. Ich sprang einen Satz zurück und parierte seine Schläge, die sich ausnahmslos auf meine Brust bezogen. Solche Schläge war ich gewöhnt, denn dieser Schlag, wenn er denn traf, war ein Todesstoß, den ich im Ernstfall perfekt beherrschte. Doch es war nicht der Wille zu siegen, der mich trieb, sondern der Wille zu kämpfen. Ich wollte wissen, wo meine Grenzen waren und ob ich diese hier in meiner Welt in solch einer Akademie finden würde. Ich parierte und wechselte in den Angriff. Ich schlug auf ihn ein, so sah es wahrscheinlich von außerhalb aus, doch es war nicht so. Alles hatte seine Technik, seine Taktik, seinen Sinn und nur ich kannte sie. Der Meister parierte und ich bemerkte ein Grinsen in seinem Blick. Hatte er etwa eine Schwäche gefunden? Doch gerade das lenkte mich vom Kampfgeschehen ab und so schaffte er es, mir mein Schwert aus der Hand zu schlagen. Ich sah es im hohen Bogen durch die Luft fliegen.


  So nicht!, rief ich, rollte mich in dessen Richtung ab und fing mein Schwert in der Luft auf. Im Sprung wandte ich mich dem Meister zu, der mit so einer Aktion nicht gerechnet hatte. Ein Staunen ging durch die Reihen der Schüler, die hier zuschauten, als ich nach diesem Sprung dem Meister das Wakizashi aus der Hand geschlagen hatte und ihm nun mein Schwert unter sein Kinn hielt. Das machte man bei Wettkämpfen am Schluss einmal kurz. Dann ließ ich mein Schwert sinken und schob es schließlich zurück in seine Scheide.


  Der Angriff gerade eben war wirklich nicht schlecht, lächelte ich den Meister an. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  Ich hatte nicht mit solch einer Stärke gerechnet. Ich muss dir meine Anerkennung aussprechen, sagte der Meister. Die Schüler staunten. So etwas hatte ihr Meister nie zuvor irgendjemandem gesagt.


  Danke, verbeugte ich mich freudig. Irgendwann möchte ich noch einmal gegen Sie kämpfen, wenn das in Ordnung ist.


  Darauf freue ich mich, hübsches Kind, sagte der Meister mit einem erfreuten Lächeln auf den Lippen. Wir verließen die Arena, als sich plötzlich ein riesiger Blutfleck auf meiner Brust zeigte und er schien größer und größer zu werden.


  Telu!!, schrie Sascha entsetzt auf und rannte auf mich zu. Ich fiel ihm benommen in die Arme und stieß mit dem Kopf gegen seine Brust. Ich spürte, wie etwas aus meinem Körper fuhr, und sah einen Schatten zurück in die Arena springen. Jemand hatte mich von hinten mit einem Schwert durchstoßen. Einem echten Schwert! Es hatte haarscharf neben mein Herz getroffen.


  Telu! Was ist mit dir? Woher kommt das Blut? Hörst du mich, Telu?, rief Sascha mir zu. Er hatte mich auf den Rücken gelegt. Ich sah sein entgeistertes Gesicht über dem Meinen. Ich bemerkte, wie auch die Schüler erschrocken näher kamen. Niemand wusste, was plötzlich passiert war. Alle sahen nur diesen riesigen Blutfleck, der nun schon meine ganze Brust bedeckte und der sich weiter durch meine Priesterkleidung zog. Ich schien die Einzige zu sein, die den Schatten in der Arena stehen sah. Ich sah sein Schwert und ich sah das Blut  mein Blut  das von seinem Schwert herunter tropfte.


  Sascha…, hauchte ich. Hilf mir.


  Sascha wusste nicht, was ich vorhatte. Ich suchte nach seiner Hand, fand sie, fand aber keinen Gegendruck, sodass ich mich nicht an ihm abstützen konnte.


  Hilf mir… auf.


  Nein, du bleibst schön liegen, meinte Sascha jetzt. Ein Arzt ist unterwegs.


  Ich schüttelte meinen Kopf und richtete mich nun alleine auf. Sascha versuchte, mich durch Worte und Umarmungen dazu zu bewegen, nicht aufzustehen, doch ich stieß ihn sanft zurück und stand auf. Die Schüler und auch ihr Meister schienen so erschrocken, dass ich mit solch einer Verletzung stehen konnte, stehen wollte. Sie wirkten, als hätten sie einen Geist gesehen. Doch in Wahrheit sah nur ich diesen Geist, diesen Schatten, der mir sein Schwert von hinten durch die Brust gerammt hatte. Ich zog mein Schwert aus der Scheide und machte mich auf den Weg in die Arena. Sascha stellte sich mir in den Weg.


  Was ist nur in dich gefahren, Telu? Jetzt wird sich keiner mit dir duellieren, das kannst du vergessen! Komm, wir gehen jetzt zum Arzt und keine Widerrede!, versuchte er, ernst zu sein. Doch ich sah ihn nur überdeutlich grummelig an und er wusste, er hatte keine Chance, mich umzustimmen. Er ging mir aus dem Weg und half mir sogar in die Arena. Dann stand er mit den Schülern der Akademie und dem Meister dort und starrte mich an.


  Du bist doch…, murmelte ich, als ich den Geist endlich erkannte. Es war der Krieger, den ich in meiner Vision vor dem Aussichtsturm gesehen hatte. Er war genauso blutüberströmt, wie ich ihn gesehen hatte. Doch hier in dieser Arena hielt er nur ein Schwert in seinen Händen. Seine blutroten Augen sahen mich an. Sie glühten. Doch etwas war anders als in meiner Vision. Hier konnte ich durch seinen Körper hin durchsehen. Er schien ein Geist zu sein. War er es, weil er in meine Welt gefunden hatte und mich hier herausforderte? Irgendwie hatte ich das merkwürdige Gefühl, dass bloß der Geist, nicht aber der Körper in meine Welt gelangen konnte. Da fragte ich mich gleichzeitig, ob bei dem Wechsel zwischen den Welten Körper und Geist meinerseits immer ankamen und ob sie vielleicht bei dem Wechsel kurzzeitig getrennt wurden. Meine Gedanken verblassten, als ich bemerkte, dass er mit dem Schwert auf mich zu rannte. Die anderen waren entrüstet, denn sie sahen schließlich nur mich, wie ich in der Arena in der Luft herumschlug. Doch in Wirklichkeit hatte ich große Schwierigkeiten, die Angriffe dieses Geistes zu parieren, denn meine Brustverletzung schmerzte so sehr, dass ich meinen linken Arm kaum bewegen konnte. Das Widersprüchlichste kam jedoch erst noch. Ich konnte parieren, wenn ich meine Klinge gegen seine Klinge hielt, doch ging ich in den Angriff über und hätte  hätte er einen Körper gehabt  seine Schulter getroffen, ging mein Schwert durch ihn hindurch. Es war wie ein schlechter Traum, ein Witz, den jeder verstand, bloß ich nicht. Ich war so verwirrt, wieso die Klinge mir ein Widerstand war, sein nicht vorhandener Körper jedoch wie Luft war. Ich verstand es einfach nicht und war so abgelenkt davon, dass ich es verpatzte, zu parieren und sein Schwert mich genau am Unterleib schnitt.


  Telu!, hörte ich Saschas Aufschrei. Auch die Schüler schrien auf und rannten teilweise panisch hinaus. Das Schwert fiel mir aus der Hand, als der Geist mich am Arm streifte. Dann waren meine Beine dran, die er streifte. Ich knickte ein und kniete vor ihm, wie vor einem Henker. Ich sah, dass er sein Schwert wie die Henkeraxt gen Himmel streckte. Seine blutroten Augen bildeten eine Träne, die jedoch verschwand, als er das Schwert ein letztes Mal in meine Brust rammte. Ich fiel kraftlos aus der Arena. Doch ich fiel nicht auf den Boden, nein. Ich fiel durch ihn hindurch. Ich sah noch, wie ich durch den Himmel fiel und ich sah Sascha, der nicht durch den Boden konnte, der dort oben blieb und mir nachschrie. Welche Worte es waren, hörte ich nicht mehr.


  Ich falle… falle… falle…, hörte Shion plötzlich meine Stimme, die immer leiser wurde, sodass es ihm vorkam, als würde die Entfernung zwischen uns größer werden.


  Er fuhr aus dem Schlaf hoch. Es war beinahe Morgengrauen. Er stürmte aus seinem Zelt und schaute hektisch umher, als er plötzlich etwas vom Himmel fallen sah.


  Ein Engel, traute Shion seinen Augen nicht, als er die kraftlosen, weißen Schwingen sah. Er spürte die Erschütterung bis hier her. Er muss in der Nähe des Tempels runter gefallen sein.


  Shion eilte los. Schon früher hatte er davon geträumt, einmal in seinem Leben einem Engel zu begegnen und in dieser Stunde sollte es nun Wirklichkeit werden. Er brauchte keine fünf Minuten zum Tempel, betrat das Gelände aber nicht, sondern schaute sich erst einmal außerhalb um. Er entdeckte ein paar weiße Federn in den Ästen über sich. Es konnte nicht mehr weit sein. Er schaute aufgeregt umher und fand den besagten Engel inmitten von einem Nest aus weißen Federn. Shion wurde kreidebleich.


  Telugu?, stotterte er, als er sich zu mir herunter begab. Er sah das viele Blut auf meiner Kleidung. Ich war nicht bei Bewusstsein und panisch bemerkte er, dass ich auch nicht atmete. Er packte meinen Arm. Ich war noch warm. Sofort begann er, mir Luft durch den Mund zuzuführen und führte Herzmassagen durch. Jedes Mal, wenn er pumpte, machte es ein ekeliges Geräusch, als würde jemand durch Moder gehen, denn Shions Hände mussten immer wieder gegen den von Blut durchnässten Stoff pumpen. Es dauerte nicht lange, da war Shion selbst voller Blut. Er wollte die Hoffnung schon aufgeben, als ich plötzlich anfing, Blut zu spucken und wenig später atmete ich wieder. Shion aber nutzte die nun gewonnene Zeit nicht zum Jubeln. Nein. Er hievte mich auf seine Arme und eilte mit mir in den Tempel, wo er in Kujas morgendliche Zeremonie platzte, die er regelmäßig alleine durchführte.


  Kuja! Telugu ist…!, wusste Shion nicht, was er sagen sollte. Kuja kam langsam auf ihn zugelaufen, sah einmal über mich und nickte, als hätte er etwas erkannt.


  Setzt sie auf eine der Bänke. Dann räumt den Altar ab und legt sie dort drauf. Ich werde meine Zeremonie im Geiste vorbereiten.


  Shion nickte und beeilte sich. Nachdem er mich auf dem Altar abgelegt hatte, bemerkte er entsetzt, dass ich erneut aufgehört hatte, zu atmen. Doch Kuja wies ihn von mir weg, als er wieder die Rettungsmaßnahmen anwenden wollte, die auch wir in meiner Welt lernten. Shion wich vom Altar zurück auf eine Bank und beobachtete, wie Kuja um mich herumlief.


  Herr, gib mir die Kraft zu heilen, sprach Kuja zum Himmel und breitete seine großen Hände über mir aus. Er schloss seine Augen und Shion sah, wie mein Körper langsam anfing, zu leuchten. Aber nicht, wie Licht, sondern eher wie Schnee, den man in der dunkelsten Stunde der Nacht begutachtete.


  Heile sie!, schallte Kujas Stimme durch den Tempel und Sekunden später stieß sich ein Luftstoß von Kujas Hand ab, der meine Kleidung auflöste. Shion machte große Augen, als ich plötzlich einige Zentimeter über dem Altar schwebte  nackt. Meine Haut war so weiß wie der Schnee und leuchtete wie in einer dunklen Sternennacht. Das Blut zog sich langsam durch meine noch offenen Wunden zurück in meinen Körper. Danach schlossen sie sich und die Haut wirkte, als wäre sie nie geöffnet gewesen. Meine blutroten Haare und Lippen waren die einzige Farbpracht. Ansonsten schien ich leblos bleich.


  ‚Ich fühle mich so… seltsam leicht, flüsterte ich. Doch dieses wundersame Gefühl verflog schnell, als ich meine Augen öffnete und meinen weißen Körper auf dem Altar liegen sah. Ich schrie auf, doch der gewohnte Schall des Tempels fehlte.


  ‚Wa-Wa-Was hast du mit mir gemacht!? Kuja!, schrie ich ihn an. Er nahm seine Hände von mir und trat vom Altar zurück.


  Ist sie… wieder gesund?, kam Shion ungläubig heran.


  ‚Shion! Hey! Sieh mich an! Was hat er mit mir gemacht? Hey! Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!, meinte ich verärgert und wollte ihn gegen die Schulter schlagen, um ihn auf mich aufmerksam zu machen, doch dann fiel ich plötzlich durch ihn hindurch. Ich war so erschrocken, dass ich noch einmal aufschrie. Doch was half mir das? Nichts. Ich stand wieder auf und sprang vor Shion.


  ‚Shion! Shion! Hey!, rief ich, doch er hörte nichts. Er beugte sich zu mir vor und es schien, als würde er auf meine Brust starren.


  ‚Du…! Geh weg von mir!, meinte ich und wollte ihm dafür eine kleben, doch auch meine Hand ging durch seinen Körper hindurch. Ich wusste nicht mehr, wo oben noch unten war. War ich Luft? War er Luft?


  Shion beugte sich durch meinen Körper hindurch, sodass er nun vor dem Altar kniete, und nahm die Hand von meinem bleichen Ich, was dort lag. Ich spürte nichts, als er über diese Hand streichelte. Ich stellte mich ihm gegenüber auf die andere Seite des Altars und beobachtete seine Blicke. Er war besorgt. Doch dann plötzlich sah ich die Angst in seinem Gesicht stehen, als er auf meine Brust sah.


  Kuja!, schrie er panisch. Sie atmet nicht!


  Ein Schock durchfuhr mich, dass ich mich einige Sekunden nicht rühren konnte. Mein Blick hing starr an der Brust meines bleichen Ichs. Sie hob sich nicht. Sie senkte sich nicht. Mein bleiches Ich, was dort lag, atmete nicht!


  ‚Wie kann das nur sein? Was ist denn hier nur los? Was soll das alles? Ich verstehe nichts. Träume ich?, warf ich diese Fragen in den Raum und wich ängstlich von dem Altar weg.


  Sie lebt, macht Euch keine Sorgen, meinte Kuja daraufhin mit einer ungewöhnlich vertrauten Stimme zu Shion. Er zögerte, ob er vertrauen sollte, wo es doch so ersichtlich schien, nickte aber schließlich.


  ‚Shion!, rief ich ihm zu. ‚Bitte! Du weißt doch genau, dass da etwas nicht stimmt! Hör auf deinen Instinkt, nicht auf seine Worte! Bitte! Ich flehe dich an!


  Er hörte mich nicht, wandte sich stattdessen zu meinem bleichen Ich um.


  Ihr werdet wieder auf die Beine kommen, das schwöre ich Euch, Telugu, sagte er mit ernster Stimme. Ich wurde rot. Warum wurde ich rot? Ich drehte mich benommen um und musste mir innerlich vor Augen führen, dass ich bereits einen Freund hatte und Shion nichts weiter als ein ganz normaler Freund war. Es durfte nicht mehr zwischen uns sein, nicht mehr werden. Also sollte dieses verdammte Herzklopfen gefälligst aufhören.


  Kuja. Verschieben wir den Aufbruch um einige Stunden?


  Ich wandte mich um. Shion hatte meinem bleichen Ich seine Jacke übergelegt. Kuja sah zu ihm.


  Sie wird nicht nach ein paar Stunden aufwachen, Shion, erklärte Kuja.


  Was meint Ihr damit!?


  Auch ich spitzte nun die Ohren und stützte mich mit den Händen auf dem Altar ab, um über Shions Schulter besser hinweg sehen zu können.


  Wir werden nach Masestra wie geplant aufbrechen. Ihr nehmt sie mit auf Euer Pferd, das ist gar kein Problem.


  Wie lange wird es dauern, bis sie wieder zu sich kommt?, wollte Shion unbedingt wissen. Kuja hob die Schultern. Hieß das etwa, er wusste es nicht?


  ‚Hey! Du hast mich schließlich geheilt, Kuja! Gib also eine Antwort! Du musst es schließlich wissen!, meinte ich verärgert zu ihm. Ich hatte schon wieder vergessen, dass sie mich nicht hören konnten. Ich lief um den Altar herum und wollte mich an Shion lehnen, als ich plötzlich durch ihn durchfiel.


  ‚Ah! Ich werde noch wahnsinnig! Was soll denn das alles? Verdammt! Verdammt! Verdammt noch mal!, fluchte ich und richtete mich auf, als ich mir plötzlich den Kopf stieß. Verwundert richtete ich mich geduckt auf und sah Shion an, der immer noch versuchte, Kujas Worte zu begreifen. Woran hatte ich mich nur gestoßen? Ich konnte schließlich durch Shion hindurchgehen, wenn ich wollte. Unsicher streckte ich meine Hand ihm entgegen und versuchte, seine Brust zu berühren, doch meine Hand durchfuhr sie, als wäre er Luft. Mir stiegen die Tränen langsam hoch, weil niemand mich sah, niemand mich hörte und ich mich auch nicht bemerkbar machen konnte. Mutlos ließ ich meine Hand fallen, als ich plötzlich wieder gegen etwas stieß. Ich sah grimmig auf. Ärgerte mich da irgendjemand? Noch einmal streckte ich meine Hand aus und machte dieselbe Bewegung. Ich bemerkte, dass ich mein bleiches Ich in Shions Armen berühren konnte. Ich berührte den Arm, den Bauch, die Wange. Ich war so glücklich, doch durch etwas nicht hindurch zu kommen, als mir plötzlich eine Idee kam. Ich hob die Hand meines bleichen Ichs an, was Shions Blick sofort auf ihn richtete.


  Telugu?, murmelte er und nahm die Hand meines bleichen Ichs in seine. Mir liefen die Tränen herunter, denn er hatte durch meinen Arm hindurch gegriffen. Luft. Ich war nicht mehr als Luft. Verletzt ließ ich den Arm meines bleichen Ichs los und rannte aus dem Tempel hinaus. Ich wollte durch die Tür hindurch rennen, wie ich es von Geistern aus Filmen kannte, doch ich rannte nur gegen sie. Den Stoß hörte man nicht, doch ich spürte den Schmerz deutlich. Ich verzog nur ärgerlich das Gesicht, dachte nicht weiter nach und öffnete das Tor. Kuja und Shion blickten her, doch sie sahen nichts weiter als ein geöffnetes Tor und die Ordenmitglieder, die den Tempel bewachten, nicht aber das weinende Mädchen, was davon rannte.


  


  In einem der Zelte im Lager des Ordens stand ein Mann vor dem Spiegel und sah sein Spiegelbild mit ernstem Blick an. Er trug lediglich die Schleierhose, hatte einen freien Oberkörper, der durchtrainiert, aber nicht übertrainiert war. Sein hellblondes Haar trug er kinnlang. Es schien sogar etwas gestuft, was nicht gerade häufig in dieser Welt zu sehen war. Seine Augen waren himmelblau, schienen beinahe göttlich zu seinen weichen Gesichtszügen.


  Masestra, sagte er seinem Spiegelbild. Blutstadt liegt nicht weit entfernt, wenn ich mich recht entsinne. Es wird langsam Zeit, es anzugehen.


  Er nahm eine Haarspange in die Hand, die einen kleinen Spiegel über dem Kamm trug, der in eine Lilienblüte eingearbeitet war. So etwas trugen Frauen zu Hochzeiten oder anderen derartigen Festen im Haar. Doch was wollte dieser Mann damit? Dann hatte er ein merkwürdiges Gefühl und drehte sich zum Zeltausgang. Er sah mich weinend vorbei rennen.


  Das war doch… Lady Telugu!?, erschrak er nur kurz und rannte mir dann nach. Lady Telugu! Wartet!


  Ich machte halt, zögerte und drehte mich nicht um. Es konnte nicht sein, dass er mich sah, aber alle anderen nicht. Das konnte gar nicht möglich sein. Er machte vor mir halt und musterte mich noch einmal.


  Was ist mit Euch passiert, Lady Telugu? Wo ist Euer Körper?, fragte er mich und ich sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Woher wusste er…?


  Prinzessinnenspiegel


  


  Der Mann hatte mich in sein Zelt geleitet, schließlich sah es ziemlich merkwürdig aus, wenn er sich mitten im Lager  für die Augen der anderen  mit sich selbst unterhielt.


  ‚Verzeihung, aber wer bist du? Ich habe dich noch nie hier gesehen, bemerkte ich beschämt. Er lachte.


  Ihr scheint wirklich sehr durcheinander zu sein, seit Ihr Euren Körper verlassen habt, Lady Telugu. Ich bin doch Shigi, ist doch eindeutig, grinste er. Ich hatte das Gefühl, als würde meine Kinnlade auf den Boden knallen. Er war Shigi? Shigi war ein Mann? Aber ich hatte gedacht, er wäre eine Sie. Ich lief rot an, weil mir das so sehr peinlich war. Um davon abzulenken, fragte ich ihn, warum er mich sehen konnte. Schließlich war ich für alle anderen bloß Luft. Er war der Erste, der mich sah, mich und nicht mein bleiches Ich.


  Ich habe das hier, antwortete er daraufhin und wies die Haarspange mit dem Spiegel in der Lilie vor.


  ‚Eine Spange?


  Das ist keine gewöhnliche Spange, Lady Telugu. Dies ist die Spange einer Prinzessin, die durch eine falsch durchgeführte Zeremonie des höchsten Grades aus ihrem Körper verschwand. Sie flehte zum Herrn, gesehen zu werden und es heißt, er habe ihre Haarspange verzaubert, damit der, der sie trägt, sie sehen kann oder aber, wenn sie selbst als Geist sie trägt, alle sie sehen können. So die Legende. Und es scheint zu funktionieren, denn ich sehe Euch, und soweit als Einziger, wenn ich Euren Worten Glauben schenke, was ich unweigerlich tue, erklärte er.


  ‚Wie kommst du denn an solch einen magischen Gegenstand, Shigi? Ich meine, die Prinzessin hat ihn dir sicherlich nicht geschenkt, weil sie wusste, du wirst ihn vielleicht mal brauchen können.


  Ich habe ihn von meiner Frau bekommen, sagte er. Sie… ist diese besagte Prinzessin. Sie hat ihren Körper nicht wieder benutzen können, weil er bereits unter die Erde geschafft worden war, ehe man sie gesehen hat. Ich habe sie bereits als Geist geheiratet. Damals konnte jeder sie sehen, doch sie hat mir ihre Kostbarkeit gegeben, als sie nicht mehr als Prinzessin leben wollte. Somit konnte niemand anderes sie mehr sehen außer mir.


  Ich staunte. So etwas hatte ich nie für möglich gehalten, nur für Legenden und Geschichten gehalten, aber dass so eine Legende so nah an mich rankam, hätte ich mir nie träumen lassen. Ich war überwältigt.


  Shigi, mit wem redet Ihr?, kam Hien plötzlich ins Zelt hinein und sah sich um. Redet Ihr mit Euch selbst?


  Shigi sah zu mir rüber. Er bemerkte, wie niedergeschlagen ich deswegen war.


  Nein, ich rede mit Lady Telugu.


  Lady Telugu?


  Hien sah sich suchend um.


  Shigi, sie ist nicht hier. Ich sehe sie nirgends. Außerdem habe ich sie vorhin bei Shion gesehen. Er sah sehr besorgt aus. Wir sollten vielleicht gleich mal nachsehen, was dort passiert ist.


  Shigi sah mich fragend an.


  ‚Wenn es stimmt, was du gesagt hast, meinte ich, ‚dann ist mein Körper bei Shion.


  Ich verstehe, nickte Shigi. Hien sah sich noch einmal verwirrt um. Hier, nimm diese Haarspange, Hien.


  Nun sah er noch verwirrter aus.


  ‚Meinst du wirklich, dass es funktioniert?, war ich mir da unsicher, denn ich glaubte, dass er mit diesem Spiegel nicht umgehen konnte, da er seine Funktion nicht kannte. Doch als Hien die Haarspange in den Händen hielt, schien es für ihn wohl so, als wäre ich von einer Sekunde auf die andere im Zelt erschienen. Er sprang erschrocken von mir weg: Wo kommt Ihr denn plötzlich her, Lady Telugu!?


  Sie ist schon die ganze Zeit hier gewesen, Hien. Du hast sie nur nicht gesehen, erklärte Shigi. Ich nickte.


  Das… ist nicht Euer Ernst, schüttelte er ungläubig mit dem Kopf.


  Die Haarspange lässt Euch sie sehen, Hien. Die Lady, die Ihr jetzt seht, ist nur ihr Geist. Die Lady, die Ihr vorhin bei Shion saht, ist ihr Körper. Geist und Körper wurden unbeabsichtigt getrennt.


  Oh mein Gott! Es ist Euer Ernst!, meinte Hien. Er legte die Haarspange beiseite und schon schien ich zu verschwinden, dabei bewegte ich mich nicht vom Fleck. Als er sie wieder in die Hand nahm, wurde ich für ihn wieder sichtbar. Wie… ist das denn nur passiert? Körper und Geist getrennt? Was kann man da machen?


  Ich zuckte ahnungslos mit den Schultern.


  ‚Ich bin sehr froh, dass ich jetzt wenigstens gesehen werden kann. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn ich weiterhin für jeden nichts als Luft wäre, sagte ich etwas erleichtert.


  Lasst den Kopf nicht hängen, das kennt man gar nicht von Euch. Jetzt wo wir Euch sehen können, werden wir schon irgendeine Möglichkeit finden, Euren Geist wieder in Euren Körper zu geleiten. Habt nur Vertrauen, Lady Telugu, versuchte Hien, mir Mut zuzusprechen.


  Hien. Gebt Lady Telugu die Haarspange. Sie soll sie sich in das Haar stecken, sagte Shigi. Ich trat ehrfürchtig einen Schritt zurück.


  Was habt Ihr?, fragte Hien, als er mir die Haarspange reichte.


  ‚Ich… kann sie nicht anfassen. Ich fasse durch sie durch, wie durch alles andere auch. Ich… ertrage das nicht noch einmal.


  Was hat sie gesagt?, fragte Shigi Hien.


  Habt Ihr nicht zugehört?


  Ich kann sie weder sehen noch mehr hören. Ihr habt die Haarspange gerade, Hien, vergesst das nicht, erläuterte Shigi ihm.


  Nur ich kann sie hören und sehen? Und alles nur durch die Haarspange? Wenn ich mir nur vorstelle, wir hätten sie nicht und niemand könnte sie sehen, wie einsam muss Lady Telugu wohl mit der Zeit werden?, überlegte Hien laut. Mir schossen augenblicklich die Tränen in die Augen, woraufhin ich hinausrannte. Lady Telugu!


  Was ist mit ihr?


  Sie ist herausgerannt.


  Na, worauf wartet Ihr? Hinterher!, meinte Shigi zu ihm. Hien rannte raus, Shigi folgte ihm.


  


  Alirion und Kuja hatten bereits ihre Pferde gesattelt und waren aufgestiegen. Auch Alirions Männer waren aufbruchbereit. Shions Männer sowie meine Männer waren informiert, dass es jederzeit losgehen konnte. Sie waren noch bei den Aufbruchvorbereitungen. Shion war auf sein Pferd aufgestiegen und ließ sich helfen, mein bleiches Ich hoch vor sich auf das Pferd zu setzen. Gerade in diesem Augenblick, als mein bleiches Ich oben angekommen war, tauchte der weiße Nebel inmitten der Pferde auf, die sich sehr erschreckten und wiehernd zurückwichen. Sascha trat aus dem weißen Nebel und sah hoch zu Shion. Dieser war überrascht, Sascha zu sehen.


  Oh mein Gott! Telu!, schauderte es Sascha, als er mich bewusstlos an Shion gelehnt oben auf dem Pferd sah. Was habt ihr ihr angetan!?


  In dem Moment kam ich dazu und blieb ehrfürchtig stehen. Was war denn jetzt schon wieder hier los? Nun kamen auch Hien und Shigi um die Ecke gerannt, doch sie wurden bemerkt, anders als ich.


  Lady Telugu, wieso rennt Ihr denn weg?, meinte Hien zu mir. Shion und die anderen wirkten verwundert, schließlich war mein Körper, was sie für die komplette und einzige Telugu hielten, bei Shion auf dem Pferd und hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Ich wandte mich den beiden zu und sah sie tränenerfüllt an.


  ‚Sie können mich nicht sehen. Niemand kann das, der nicht diese Haarspange in Händen hält, wimmerte ich.


  Bitte weint doch nicht, werte Lady, wollte Hien mich trösten.


  Was hat sie gesagt, Hien?, wollte Shigi nun wissen. Die anderen sahen sich nur ratlos an. Sie verstanden kein Wort. Mein bleiches Ich hatte nichts gesagt.


  Hier. Ihr kennt Euch besser damit aus, meinte Hien und gab Shigi die Haarspange. Hien verlor die Gabe, mich zu sehen, doch Shigi gewann sie. Er ging einen Schritt auf mich zu.


  Lady Telugu. Nehmt die Haarspange und steckt sie Euch in Euer Haar. Erinnert Ihr Euch nicht an meine Worte von dieser Legende? Es wird dieselbe Wirkung haben, vertraut darauf.


  ‚Aber… ich kann… sie nicht… anfassen, weinte ich.


  Doch, das könnt Ihr. Dies ist ein Gegenstand. Gegenstände, geist- und seelenlose Dinge, die könnt Ihr berühren.


  ‚Deshalb kann ich… nicht durch Türen und Wände gehen? Weil sie geistlos sind? Doch durch Dinge, die einen Geist besitzen, kann ich durchfassen?


  Ja, so ist es. Bitte, nehmt die Haarspange, steckt sie Euch an, flehte Shigi beinahe schon. Er reichte sie mir hin. Ich zögerte. Mein Blick war auf die Haarspange gerichtet, auf die Lilie, auf den Spiegel. Doch etwas in meinem Innern sträubte sich dagegen. Dennoch nahm ich schließlich die Haarspange aus Shigis Händen. Die anderen wichen ehrfürchtig zurück, als sie die Haarspange schweben sahen, doch in Wirklichkeit führte ich sie lediglich hoch zu meinem Haar und steckte sie hinein. Sie erschraken, als ich sichtbar wurde. Die Pferde stiegen und wollten nach mir treten. Ich rührte mich nicht. Ich wollte es noch nicht glauben, dass sie mich sehen konnten, doch als Sascha panisch zwischen mir und meinem Körper hin und her sah, musste ich es wohl glauben.


  ‚Hey Sascha, versuchte ich zu lächeln. ‚Mach dir keine Sorgen. Es ist alles okay mit mir.


  Ich versuchte die Panik, die ich in ihm aufsteigen sah, weil es mich plötzlich zweimal gab, schon etwas zu sänftigen, bevor sie denn ausbrechen konnte.


  Was… haben sie mit dir gemacht, Telu? Was ist mit dir passiert? Bist du gedoppelt worden? Geklont?, suchte Sascha nach einer Erklärung.


  ‚Nein, setzte ich ein Lächeln auf, was meine Traurigkeit übermalen sollte. ‚Ich habe nur meinen Körper verlassen, das ist alles. Aber keine Sorge, irgendwie komme ich schon wieder zurück.


  Du hast deinen Körper verlassen!?, schrie Sascha entsetzlich laut. Es dröhnte noch Sekunden später in meinen Ohren.


  Wie ist das nur möglich?, konnte Shion es nicht fassen. Wie ist das nur passiert?


  Tu doch nicht so unschuldig!, brüllte Sascha ihn an. Wer, wenn nicht ihr, sollte ihr so etwas angetan haben!?


  ‚Sascha, bitte beruhige dich.


  Vielleicht ist es bei der Zeremonie passiert, als ihre Wunden geheilt wurden, vermutete Shion nun. Telugu war des Todes, hätten wir diese Zeremonie nicht durchgeführt.


  Aber so habt ihr sie aus ihrem Körper verbannt oder gedoubelt oder sonst was! Wie konntet ihr nur? Denkt ihr gar nicht nach, bevor ihr handelt!?


  Tut nicht, als hätten wir das gewollt!, verteidigte sich Shion vergeblich.


  Wer weiß das schon genau, was ihr wollt und was nicht. Fakt ist jedoch, ihr habt es getan! Ihr seid dafür verantwortlich!


  Telugu, wandte sich Shion von Sascha ab. Wir werden es wieder rückgängig machen, das verspreche ich.


  Ihr!? Kommt nicht infrage! Ich lasse euch kein weiteres Mal an meine Freundin! Ihr schadet ihr nur noch mehr!


  ‚Aber Sascha!?


  Komm, wir gehen. Wir finden einen eigenen Weg, und zwar alleine, meinte er zu mir und griff nach meiner Hand, doch er griff durch mich hindurch. Entsetzt zog er seine Hand durch meinen Arm zurück, nahm Abstand und sah mich an.


  ‚Ich…, kamen mir nun doch die Tränen, weil er langsam zu begreifen schien, was es bedeutete, ein Geist zu sein. Ich wischte meine Wangen ab, doch sofort liefen die nächsten Tränen hinab. Ich wich ein paar Schritte von den anderen weg, wischte wieder in meinem Gesicht die Tränen weg, doch es half alles nichts. Ich verschränkte meine Arme und versuchte, nicht zu atmen, denn dann begann es, das Wimmern, das Weinen und auch das Schluchzen.


  ‚Sascha…, weinte ich. ‚Ich… kann nichts anfassen, nichts berühren. Ich… bin ein Geist. Verstehst du? Ein Geist.


  Sascha schluckte, das sah ich deutlich. Das machte er immer, wenn er seine Wut unterdrücken wollte, wenn er nicht wusste, wohin damit. Er drehte sich nach links und nach rechts, wandte sich ab und wieder zu, sah mich an und wieder nicht. Er war durcheinander, sehr sogar und das konnte ich verstehen, ich war es selbst noch. Was sollte ich ihm schon sagen, um ihn zu beruhigen? Es war ja alles beunruhigend. Ich sah, wie Sascha sich Shion zuwandte, der bedrückt auf mich blickte. Ich bemerkte, wie Sascha seine Hände zu Fäusten ballte und schnell war es geschehen. Er hatte Shion einen heftigen Kinnhaken verpasst, der Shion vom Pferd gestoßen hatte. Gleichzeitig jedoch hatte er denselben Schmerz empfunden und ließ sich mit einer ebenso blutigen Lippe auf den Boden nieder. Im rechten Mundwickel war diese Wunde, genau wie bei Shion, dabei hatte Shion nichts erwidert.


  Ich hatte ganz vergessen, dass das passieren würde, lächelte Sascha ironisch. Aber trotzdem tat es gut.


  ‚Nein! Lasst ihn!, rief ich Shions Männer zurück, die Sascha gerade die Waffen entgegen hielten und somit drohten, dies nicht noch einmal zu tun. Sie steckten ihre Waffen zurück und sahen auf Sascha hinab. Plötzlich geschah jedoch etwas, was ich noch nie zuvor gesehen hatte. Sascha kamen die Tränen. Er gab keinen Ton von sich, hatte die Fäuste in die Erde gestampft und weinte.


  ‚Sascha, flüsterte ich und kniete mich vor ihn. Er sah mich nicht an.


  Es… tut mir leid, murmelte er und das so leise, dass nur ich es hören konnte.


  ‚Was tut dir leid?


  Es ist alles meine Schuld. Hätte ich besser auf dich aufgepasst, wäre das alles nicht passiert.


  ‚Hey, das ist doch Unsinn. Bitte sag so etwas nicht.


  Aber es ist wahr. Ich fühle mich so… unnütz. Als dein Freund habe ich total versagt und dir helfen kann ich auch nicht. Ich bin dir nur im Weg und…


  ‚Schluss jetzt!, meinte ich laut. Die anderen hatten das mitbekommen und sahen verwundert her, weil sie nicht wussten, worum es ging. ‚Hör auf so zu reden. Selbstmitleid oder Schuldzuweisungen helfen uns überhaupt nicht. Ich weiß, es ist schwer. Alles hier. Und jetzt bin ich auch noch ein Geist und es scheint, als wäre ich wie tot, weil ich dich nicht einmal in den Arm nehmen kann, um dich zu trösten, aber… Hey, das bekommen wir schon wieder hin. Bitte hör auf, so negativ zu denken. Das hilft nicht, das blockiert, verstehst du? Stattdessen versuch doch mal nachzudenken, wie wir das alles wieder in den Griff bekommen können. Und damit meine ich alles. Erstell eine Liste und wir gehen jedes Problemchen nacheinander an. So verlieren wir auch nicht den Überblick und gehen nicht darin unter. Nur nicht den Mut verlieren, Sascha. Ich bitte dich. Ich kann das doch nicht alles alleine, und wenn du nicht bei mir bist, wer soll mich denn dann noch an mein Zuhause erinnern, die Hoffnung, es wieder zu sehen?


  Sascha erhob langsam seinen Kopf und sah mich an.


  Ist das dein Ernst? Ich bin…


  ‚Ja, das bist du, lächelte ich. Ich bemerkte, dass Sascha mir näher kam, um mich in seinen Arm zu schließen, so glücklich war er, doch dies konnte ich nicht ertragen. Ich sprang auf und wich zurück. Ich hätte es nicht ertragen, wäre er durch mich hin durchgefallen. Doch dieser entsetzte Blick durch mein Zurückweichen war genauso schlimm.


  ‚Ich bin doch… ein Geist, wiederholte ich es mit leiser Stimme und Sascha machte ein Gesicht, als hätte er dies immer noch nicht richtig verinnerlicht und verstanden. ‚Ähm… wollen wir das nicht einfach ignorieren? Bitte. Wenn ich das richtig sehe, dann wollen wir gerade aufbrechen richtig? Nach Masestra?


  Das haben wir vor, ja, sagte Alirion deutlich, und als ich in sein Gesicht blickte, schien ich etwas Verärgertes zu erhaschen.


  Ihr wollt aufbrechen?, stand Shion total entgeistert auf. Wollt ihr denn nicht versuchen, wieder in Euren Körper zu gelangen? Ist es Euch etwa egal?


  ‚Nein, natürlich nicht, meinte ich, doch ehe ich weiter reden konnte, stellte sich Sascha zwischen uns beide. ‚Hey, Sascha? Was soll denn das? Du hörst doch, dass wir gerade miteinander sprechen


  Ich vertraue diesem Kerl nicht!, meinte Sascha deutlich.


  ‚Lass doch den Quatsch, meinte ich und stellte mich neben Sascha, um Shion ansehen zu können.


  Ist dir klar, dass dieser Kerl dafür verantwortlich ist, dass du deinen Körper verlassen hast!?


  ‚Das wissen wir nicht, erwiderte ich. ‚Und Sascha, auch wenn du ihm nicht traust, ich vertraue ihm. Er würde so etwas niemals bewusst tun, verstehst du?


  Danke, lächelte Shion mich an. Sascha brodelte innerlich. Ihm schien Shions Blick nicht zu gefallen, wie er mich ansah, wie er mit mir redete, einfach alles.


  Schön! Dann verrate uns doch mal, wie du vorhast, Telu zu helfen, wieder in ihren Körper zurückzugelangen?


  ‚Sascha! Hör auf, Shion dafür verantwortlich zu machen! Es ist nicht seine Schuld, dass ich jetzt ein Geist bin!, verteidigte ich ihn.


  Das wissen wir nicht! Und solange du nicht wieder gesund in deinem Körper zurück bist, traue ich hier niemandem über den Weg. Es könnte praktisch jeder gewesen sein!, wütete er.


  ‚Sascha! Du tust gerade so, als wäre das etwas Alltägliches, mal eben Körper und Geist voneinander zu trennen. Das ist es selbst in dieser Welt nicht. Bitte beruhige dich doch. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, du weißt nicht, was los ist, wie du helfen kannst und und und, aber indem du alle anbrüllst und dafür verantwortlich machst und jeden aufforderst, nachzudenken und etwas zu tun, hilfst du mir auch nicht. Lass uns… erst einmal nach Masestra aufbrechen. Uns fällt bestimmt etwas ein, wie wir das wieder rückgängig machen, okay?


  Ja, ist gut. Es tut mir leid. Das alles macht mich eben… fertig, sagte er mit gesenktem Kopf.


  ‚Ist ja gut, flüsterte ich, wie zu Marleen, wenn sie sich irgendwo gestoßen hatte und weinte. Plötzlich bekam ich Heimweh. Wie es wohl meiner Schwester ging? Ob sie auch brav zur Schule ging? Ob sie weiter diese Träume hatte und diese seltsamen Worte sprach? Ob Pa sie nun wirklich zu diesem Traumpsychologen geschickt hatte? Und wie es wohl meiner Ma ging? Oder meiner besten Freundin? Oder den Jungs und unserer Mannschaft? Ich wusste nicht, was geschehen war, doch mir kamen Erinnerungen. Erinnerungen, die gerade völlig fehl am Platz waren. Ich schüttelte heftig mit dem Kopf, um diese Gedanken los zu werden und wandte mich nun Kuja zu, der darauf schon zu warten schien.


  ‚Gebt Sascha bitte mein Pferd. Dann kann es losgehen. Ich bin soweit.


  Er nickte wortlos und schickte einen von Alirions Männern durch eine Handbewegung los.


  Es waren schnell zwei, drei Stunden vergangen. Die Reise zu Pferd war zwar schneller, doch auch anstrengender, empfand ich zumindest so. Es gab noch keine Pause für die Männer. Kuja ritt voran, Alirion mit seinen Männern dahinter, dann kam Shion mit seinen Truppen, Hien und Shigi ohne irgendwelche zugehörigen Männer  sie schienen mir wie Einzelkämpfer  und schließlich kam Sascha, der auf meinem Pferd inmitten meiner Männer ritt. Nicht vorne weg des Trupps, wie es sich gehörte, nein, mitten drin, weil ich dort neben ihnen herlief.


  Willst du nicht auch lieber aufsteigen, Telu?, fragte er mich jetzt zum dritten Mal. Ich sah ihn an und lächelte aufgesetzt: Nein, will ich nicht. Ich mag erstens nicht gerne reiten und zweitens stelle ich mich durch so etwas niemals höher als meine eigenen Männer. Ich stehe auf derselben Stufe wie sie und das zeige ich auch.


  Sascha nickte, obwohl ich nicht glaubte, dass er es wirklich verstanden hatte. Mein Kopf senkte sich wieder und ich dachte weiter nach. Doch ehe ich wieder wusste, worüber ich gerade nachgedacht hatte, lief Krasge neben mir.


  Alles in Ordnung mit Euch?, fragte er. Ich nickte, ohne ihn anzusehen. Ich bemerkte, dass meine Männer nah um mich herum lauschten, es aber vermieden, mich anzusehen. Es schien ihnen nicht gut zu gehen, nicht wohl zu sein, einen Geist unter sich zu haben und dessen leblosen Körper auf dem Pferd neben sich zu sehen. Ich konnte sie gut verstehen, mir ging es nicht anders. Ich sah meinen leblosen Körper, der mir wie ein Double vorkam, das schlief, neben mir. Leicht war das nicht gerade und eine Idee, wie man dieses Malheur wieder geradebiegen konnte, hatte ich bis jetzt auch noch nicht. Plötzlich jedoch hörte ich einen entsetzlichen Schrei, einen Todesschrei! Ich blieb sofort stehen und drehte mich in die Richtung, aus der ich den Schrei vermutete und rannte unüberlegt los. Meine Männer sahen mir verwundert nach. Einzelne folgten mir und langsam bemerkte auch die Spitze  Kuja, Alirion, Shion  dass ich in den Wald, neben dem wir gerade herliefen, hineinlief und dies sehr in Eile. Ich rannte durch das Gestrüpp, zwischen den Bäumen her, immer weiter und weiter und gelangte plötzlich auf einen Hügel, unter dem ein Höhleneingang zu sein schien. Ich stoppte dort oben und sah hinab. Erschrocken erkannte ich den Turm, der einem Aussichtsturm glich. Er stand mitten auf einer Lichtung. Ich erkannte die Armbrüste, die ich auch in meiner Vision gesehen hatte, und schaute nun an den Fuß des Turmes. Ich hielt inne, als ich sah, wie ein einziger Krieger haufenweise Soldaten abschlachtete. Das Blut spritzte bei jedem Schlag, den er mit seinen vier Langschwertern tat. Er trug zwei rechts und zwei links, genau, wie meine Vision es mir bereits gezeigt hatte.


  ‚Das kann doch nicht sein. Das darf nicht sein.


  Lady Telugu!, hörte ich meine Männer, die mich suchten. Doch anstatt ihnen zu antworten oder ihnen entgegen zu gehen, beeilte ich mich, den Hügel hinunter zu kommen. Ich rannte auf die Lichtung. Im selben Moment, als ich ankam, hatte der Krieger den letzten Soldaten getötet. Ich beugte mich zu einem der Toten hinunter und nahm sein Schwert auf. Mein Walkürenschwert trug ja noch mein Körper.


  ‚Wieso hast du sie getötet?, wollte ich von ihm wissen und stellte mich ihm genau gegenüber. Er jedoch antwortete nicht, sondern sprang auf mich zu und griff mich an. Der Kampf hatte begonnen, als die anderen gerade oben auf dem Hügel ankamen. Es waren Krasge, Airoh und Vogan, die da oben standen. Sascha war ebenfalls da und mein Körper auch. Shion kam etwas verspätet, die anderen fehlten.


  Was ist denn da passiert? War das etwa Lady Telugu?, wollten sie es nicht glauben, denn sie sahen nur den Haufen an toten Soldaten und mich inmitten unter ihnen. Sie sahen nicht den Krieger, der blutüberströmt mit mir kämpfte, nicht seine vier Langschwerter, mit denen er mich attackierte. Sie sahen nur mich, wie ich mich verzweifelt verteidigte.


  Es ist genauso, wie in der Arena gestern, bemerkte Sascha. Er stieg von dem Pferd, ließ meinen Körper aber oben. Was geht da vor sich?


  Es war mir unmöglich, vier Langschwerter gleichzeitig abzuwehren, und so traf er mich an Armen und Beinen und das mehrere Male. Ich jedoch spürte keinen Schmerz, was mich sehr, sehr wunderte. Auch keine Wunde sah ich an mir, doch dann hörte ich plötzlich einen entsetzten Schrei, den Airoh ausstieß. Er wies die anderen auf meinen Körper hin, der meine Wunden trug, die ich von dem Kampf gegen den Geist hier von dannen trug. Das Blut lief meine Arme herunter und tropfte zu Boden.


  Telu! Gib auf dich Acht! Dein Körper trägt deine Wunden, nicht dein Geist!, rief Sascha mir zu. In dem Moment kam nun auch Shion dazu, der völlig entsetzt war, weil er nicht wusste, was hier geschah. Er sah mich inmitten der toten Soldaten mit der Luft kämpfen, sah aber das viele Blut an meinem Körper, der auf dem Pferd lag.


  Was geht hier vor sich?, fragte er, doch keiner von ihnen konnte ihm eine Antwort geben. Shion blickte zu mir hinab. Ich bemerkte, dass die Blicke wieder alle auf mich gerichtet waren, doch wieso konnten sie mich sehen und diesen Krieger nicht? Da kam mir der Prinzessinnenspiegel in den Sinn, den ich ja im Haar trug. Sofort fasste ich den Entschluss, sie auch sehen zu lassen. Ich wich einen halben Meter zurück und wich so allen vier Langschwertern aus. Gleichzeitig jedoch stieß ich mich schwungvoll vom Boden ab und sprang über den Krieger hinweg. In diesem Sprung nahm ich den Prinzessinnenspiegel aus meinem Haar  sie verloren die Gabe, mich zu sehen  und steckte dem Krieger diesen in sein Haar, was glücklicherweise auch länger war, sodass er hielt. Erschrocken waren sie, als der Krieger für sie sichtbar wurde. Seine Augen hatten Bluttränen, die seine Wangen hinunterliefen. Seine Augen selbst glühten rot wie die Flamme eines Spanholzes. Er trug eine schwere Lederrüstung und sie sahen nun, dass er in beiden Händen jeweils zwei Langschwerter führte, an denen das Blut nur so klebte und nun auch meins  aus diesem und dem gestrigen Kampf.


  Das kann doch nicht sein! Das ist doch… Luichiro Sanahoul!, erkannte Shion diesen Krieger. Airoh, Vogan und Krasge schreckten ehrfürchtig zurück.


  Das ist… Luichiro Sanahoul?


  Sascha sah die vier ahnungslos an. Doch niemand wagte, ihm etwas über diesen Mann zu erzählen.


  ‚Wer bist du?, fragte ich den Krieger nun, da ich diese Reaktion mitbekommen hatte. Es war, als könnte ich ihre Worte so hören, als würde ich neben ihnen stehen. War es, weil mein Körper neben ihnen lag? War ich doch noch auf irgendeine Weise mit ihm verbunden?


  ‚Bitte. Hilf mir. Gib mir dein Blut. Gib mir reines Blut, sagte er nun ganz benommen und benebelt.


  ‚Mein Blut?, zögerte ich. Sollte ich ihm mein Vertrauen schenken? Einem Geisterkrieger, der mich bereits das zweite Mal angriff und diese ganzen Soldaten und wahrscheinlich noch viel mehr Menschen getötet hatte? So einem Mann sollte ich mein Vertrauen schenken? Ihm helfen?


  ‚Blut, keuchte er langsam. Es schien, als würde er seine Kraft zu kämpfen verlieren, denn er taumelte benommen und stolperte plötzlich. Er fiel über etwas  es musste etwas Seelenloses gewesen sein, er war ja ein Geist  und riss mich mit zu Boden. So kam es, dass er genau über mir lag und ich nicht hochkam, ich war wie gefangen, denn er war so furchtbar schwer und durch einen Geist konnte ich nicht durchgehen.


  Was tut er da?, beobachteten die anderen sein Tun. Sie sahen lediglich, dass er dort am Boden lag, mich sahen sie nicht.


  Telu! Bist du okay?, rief Sascha hinab, denn er schien sich langsam Sorgen zu machen, weil er mich nicht mehr sehen konnte, aber wusste, dass ich noch da unten irgendwo sein musste. Ich antwortete ihm nicht, sondern sah diesem Krieger näher in die Augen. Das Blut lief weiter aus seinen Augen, doch ich bemerkte, dass sein Herz ruhiger wurde, fast aufhörte, zu schlagen, seit er auf mir lag.


  ‚Rette… mich, flüsterte er. ‚Bi…tte…


  Langsam nickte ich.


  ‚Du brauchst… mein Blut?, wiederholte ich, doch er antwortete bereits nicht mehr. Er schien benommen, beinahe scheintot. Ich musste mich beeilen, doch ich kam nicht hoch. Wie sollte ich also an mein Blut kommen, was nur in meinem Körper war und dieser lag dahinten bewusstlos auf dem Pferd? Ich löste meine Anspannung und löste mich. Ich legte meinen Geist völlig auf dem Boden ab und schloss meine Augen.


  ‚Komm…, murmelte ich. ‚Gib mir mein Blut. Gib es mir.


  Ich wusste nicht genau, was ich tat, doch ich spürte, dass sich mein Körper dort drüben zu rühren begann. Die anderen schreckten hoch, als sich mein Körper bewegte. Sascha half meinem Körper vom Pferd, sprach mit mir, doch ich hörte es nicht. Mein Körper hatte seine Augen geschlossen, doch er wusste genau, was er tat und wo er war, so schien es mir. Er griff nach dem kleinen Dolch, der an dem Sattel des Pferdes befestigt war. Die anderen erschraken, als er sich diesen in den Arm stieß und noch tiefer hinein drückte.


  Telu! Bist du wahnsinnig! Lass los!, begann Sascha mit meinem Körper um den Dolch zu ringen, doch er stieß Sascha nur stumm zu Boden. Ein letztes Mal stieß er sich den Dolch in die Wunde. Nun erschien an meinem Arm mein Blut. Ich öffnete meine Augen und lächelte, weil mein Blut tatsächlich hier war. Doch im selben Moment kippte mein Körper kraftlos in Shions Arme, der schnell genug reagiert hatte.


  Was ist hier nur los?, fragte er sich und hievte meinen Körper hoch auf das Pferd. Er sah wieder hinunter zu dem Krieger. Mich unter ihm sah er jedoch nicht. Nicht einmal mein Blut.


  ‚Stirb mir nicht weg. Ich bin bei dir, flüsterte ich. Ich bemerkte, wie er langsam wieder seinen Kopf hob und mich ansah. Ich nahm mein Blut vom Arm in den Mund und flößte diesem Krieger mein Blut durch den Mund ein. Ich bemerkte, wie der Krieger seine Augen weit aufriss. Was passierte durch mein Blut? Ich spürte, wie langsam mein Bewusstsein getrübt wurde und plötzlich wurde alles vor meinen Augen schwarz. Ich hatte das Gefühl, zu fallen und als ich zu mir kam, lag ich auf dem Boden neben dem Pferd, auf das Shion meinen Körper gelegt hatte. Sie sahen mich alle an.


  Telu? Bist du das wieder?, traute sich Sascha kaum zu fragen. Ich richtete mich still auf, lief eilig zum Hügelvorsprung und sah hinab. Der Geisterkrieger stand nun dort, ich konnte ihn sehen. Die blutigen Tränen und roten Augen waren aus seinem Gesicht verschwunden. Bedeutete das, seine Besessenheit war verschwunden?


  Telugu, kamen nun die anderen näher zu mir und wollten Antworten. Mein Geist war schließlich urplötzlich wieder in meinen Körper zurückgekehrt und niemand wusste genau, warum.


  ‚Ich danke Euch, verehrte Tochter. Euer reines Blut hat mich erlöst, befreit aus dieser teuflischen Trance, sagte er und verneigte sich vor mir. Ich wurde rot. So etwas konnte ich doch nicht ertragen. ‚Von nun an stehe ich Euch bei. Ich werde an Eurer Seite stehen, immer mit Euch gehen, als Zeichen meiner Treue werde ich Euch, die verehrte und lang erwartete Tochter des Herrn, auf geistlicher Ebene beschützen.


  Ich lächelte und verneigte mich ebenfalls vor ihm. Die anderen sahen mich verwirrt an und blickten nach unten. Sie konnten ihn nicht mehr sehen, denn den Prinzessinnenspiegel hatte er nicht mehr bei sich. Ich trug ihn in der Tasche.


  Ich danke dir, Luichiro.


  Lebenselixier


  


  Telu! Telu! Telu!, rüttelte und schüttelte mich Sascha ordentlich durch. Ist alles okay mit dir? Bist du jetzt wieder zurück? Wie fühlst du dich? Alles in Ordnung?


  Hey, hey, hey!, wehrte ich diese Drückereien ab. Ich bin okay, jetzt lass mir mal Luft. Alles in Ordnung.


  Was redet Ihr denn da? Ihr blutet, meinte Shion und schob Sascha zur Seite. Er holte ein Tuch zum Vorschein, kippte ein wenig sauberes Wasser aus seinem Lederwasserschlauch darüber und begann, meine Armwunde zu säubern und verband sie daraufhin. Sascha bemerkte, wie ruhig ich geworden war, als er das machte. Er brodelte innerlich vor Eifersucht.


  Danke, lächelte ich Shion an, nachdem er dies für mich getan hatte. Er nickte und stieg wieder auf sein Pferd.


  Wir sollten zurück, bevor Kuja noch eine Strafe verhängt, weil wir die Reise aufhalten, sagte er nun und ritt voraus. Das hatte ich total vergessen. Ich sah noch einmal hinunter, doch Luichiro war schon nicht mehr dort.


  


  Als wir zurück waren, rasteten unsere Truppen. Es war sehr heiß und unsere Männer waren sehr erschöpft. Es gab kaum noch Wasser.


  Lady Telugu!, kamen Hien und Shigi zu mir gelaufen. Alirion beobachtete die Situation aus dem Augenwinkel. Ihr seid in Euren Körper zurückgekehrt? Was ist passiert?


  Ich weiß es nicht, lächelte ich sie an. Meine Hand steckte in meiner Tasche und umklammerte den Prinzessinnenspiegel. Hatte er damit etwas zu tun? Oder hatte Luichiro mich in meinen Körper zurückgebracht?


  Es ist wie ein Wunder!, meinte Vogan.


  Wir haben uns solche Sorgen um Euch gemacht, war Airoh den Tränen nahe.


  Hey, hey, lachte ich. Was soll denn dieser Sorgenblick? Ich bin wieder da und völlig fit, okay? Die Reise nach Masestra kann weitergehen, ich bin bereit.


  Wenn Ihr es seid, sind wir es auch, Lady Telugu, meinte Krasge zu mir. Ich nickte und lächelte dankbar.


  Ich bin ja so froh, dass du wieder du bist, Telu, umarmte mich Sascha von hinten und küsste meine Wange. Ich grinste.


  Danke


  Telugu, kam Shion mit seinem Pferd zu uns. Kann es weitergehen oder braucht Ihr noch ein wenig Auszeit?


  Es kann losgehen!, rief ich voller Energie und stieß den Arm hoch in die Luft. Shion lächelte. Doch als er von meinen Augen rüber in Saschas Augen sah, die ihn warnend ansahen, konterte er diesen Blick nur und ritt wieder voran zur Spitze. Sascha drückte mich an sich, als hätte er Angst, ich würde ihm noch einmal verloren gehen.


  


  Wir waren seit Stunden unterwegs, als plötzlich Wakkomi neben mir lief. Ich bemerkte, dass er mich ansah, aber nicht wagte, mich anzusprechen.


  Was ist los, Wakkomi?, fragte ich ihn deshalb. Er jedoch antwortete nicht, sondern sah wieder nach vorne. Ich dachte mir, dass er vielleicht doch nichts bereden wollte, und beließ es schließlich dabei. Es war nicht mal mehr eine Stunde bis nach Masestra. Bald war das nächste Reiseziel Kujas erreicht. Die Männer waren ganz erschöpft. Es gab kein Wasser mehr und nirgends schien es einen Fluss oder See mit sauberem Trinkwasser zu geben. Auch mir liefen Schweißperlen von der Stirn zum Kinn hinunter und dann auf die Erde. Es war eine wahnsinnige Hitze, die ich niemals für möglich gehalten hatte. Ob es 40 °C waren?


  So heiß…, murmelte ich. Vor meinen Augen verschwamm bereits das Bild. Ich wusste, lange konnte ich nicht mehr durchhalten. Diese Hitze ertrug ich nie sehr lange, selbst nicht am Pool oder Strand. Da war ich sehr empfindlich. Plötzlich jedoch sah ich zwei Contra-Ordenkrieger in der Ferne, die nun hinter einem Gestein verschwanden. Ich wusste nicht, ob mich meine Augen trügen oder ob dort wirklich zwei Contra-Ordenkrieger waren und sich möglicherweise vor uns versteckten. Wir waren schließlich in der Überzahl. Oder aber sie hatten hier irgendwo ihr Lager und würden bald Masestra angreifen wollen. So viele Gedanken schossen mir durch den Kopf und ich wusste, ich würde keine Ruhe finden, ehe ich es nicht überprüft hatte.


  Ich höre etwas, sagte ich, um irgendetwas zu sagen. Geht schon mal weiter, ich hole euch ein.


  Ich lasse dich nicht schon wieder alleine, Telu!, meinte Sascha anhänglich.


  Bitte, Sascha. Ich beeile mich auch. In spätestens einer viertel Stunde hab ich euch eingeholt, einverstanden?


  Nein!, meinte er direkt. Ich werde dich begleiten. Mir ist egal, was du sagst. Ich lasse nicht zu, dass dir wieder etwas passiert.


  Du willst es nicht anders, nahm ich seine indirekte Herausforderung an. Wakkomi. Sorge bitte dafür, dass Sascha mir nicht folgt. Ich werde bald zurück sein.


  Wie Ihr wünscht, werte Lady, nickte er und rückte sofort näher an Sascha heran.


  Telu! Das kannst du nicht machen!, rief er mir nach, als ich die Truppe verließ.


  Du siehst doch, dass ich es kann!, erwiderte ich und machte mich auf den Weg zu diesem Gestein. Wakkomi und meine anderen Männer sorgten dafür, dass Sascha keine Chance hatte, mir nachzureiten. Sie vertrauten mir langsam immer mehr. Wieso tat es Sascha nicht auch einfach? Auch Shigi und Hien hatten bemerkt, dass ich mich von der Truppe abgekapselt hatte und zu diesem Gestein gegangen war. Sie jedoch hatten im Gegensatz zu allen anderen auch gesehen, dass dort zwei Contra-Ordenkrieger lauerten. Sie nickten und gingen weiter. Die Spitze hatte nichts davon mitbekommen, nicht einmal Alirion, der mich jederzeit aufmerksam im Auge behielt und auch nicht Shion.


  Als ich das Gestein erreichte, wandte ich mich noch einmal zu den anderen um. Ich sah, dass sie schon weit entfernt waren, doch ich erkannte auch, dass Sascha immer noch zu mir blickte.


  Danke, Sascha, lächelte ich. Aber du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Mir wird nichts zustoßen, das verspreche ich.


  Danach drehte ich mich wieder zu dem Gestein um und begann, es zu erklimmen. Es war nicht schwer, da es nicht wirklich steil war. Als ich oben angekommen war, sah ich hinunter. Im selben Augenblick sprangen die beiden Contra-Ordenkrieger zu mir herauf, griffen nach meinen Beinen und rissen mich hinunter. Ich hatte nicht so schnell reagieren können und lag nun unten am Boden. Zwei Säbel hatten sie an meine Kehle gesetzt.


  Es war dumm, alleine herzukommen, Wächterin, sagte der eine Mann drohend. Ich wagte nicht, dem etwas entgegenzusetzen.


  Meint Ihr denn, dass dies eine Wächterin ist?, zweifelte der andere daran.


  Sicher, sie trägt das Mal der Unbeirrbarkeit auf der Brust, meinte er und riss mein Oberteil so weit auf, bis es zu sehen war.


  Also ist sie es? Das soll diese Wächterin sein, die unseren Truppen das Fürchten lehrt?, schien der andere es immer noch nicht zu glauben. Ich stutzte ebenfalls. Ich lehrte die Truppen des Contra-Ordens das Fürchten? Dann ist sie ziemlich dumm, alleine herzukommen und noch dazu so unaufmerksam zu sein. Ich glaube einfach nicht, dass sie es sein soll.


  Sie trägt das Mal der Unbeirrbarkeit. Sie muss es einfach sein, schien der Mann sich auch nicht sicher zu sein.


  Ich bin die Wächterin des Ordens, die ihr sucht, sagte ich plötzlich. Ich wusste, ich würde mich so unter Messers Schneide führen, aber was sollte ich denn anderes machen?


  Da habt Ihrs.


  Ihr vertraut ihren Worten? Das ist nicht Euer Ernst. Wieso sollte sie uns die Wahrheit sagen?


  Wieso sollte sie uns belügen?, stellte er die passende Gegenfrage. Wir haben ihr Leben in der Hand. Sie wäre dumm, uns zu belügen.


  Nein, sie wäre dumm, uns das zu sagen, wenn sie es ist. Sie muss doch wissen, dass wir sie töten werden, meinte der andere. Beide waren immer noch nicht sicher, ob ich nun die besagte Wächterin war oder eben nicht. Wenn wir unserem Führer die Falsche liefern, sind wir erledigt.


  Aber wie sollten wir es prüfen?


  Na, ihr könntet mich im Kampf testen, schlug ich vor. Sie drückten drohend ihre Säbel näher an meine Kehle heran, sodass sie schon leicht in meinen Hals einschnitten.


  Haltet den Rand! Mit Euch spricht keiner!, drohte mir der Mann.


  Wir werden nicht mit Euch in den Zweikampf gehen! Wenn Ihr die besagte Wächterin seid, hätten wir keine Chance gegen Euch!, meinte der andere. Ich war verwundert, dass sie mich für so mächtig hielten. Ich war mir sicher, sie noch nie zuvor gesehen zu haben. Dennoch fürchteten sie sich so sehr vor mir. Irgendjemand musste ihnen Angst vor mir gemacht haben. Aber warum? Was wollte dieser jemand damit bezwecken?


  Es reicht! Haltet sie fest!, meinte der Mann nun und holte Tücher hervor. Er verband mir den Mund und die Augen. Die Hände wurden mir auch nach hinten auf den Rücken gebunden. Ich fühlte mich geknebelt. Ich glaubte, so fühlte man sich, wenn man zu einer Geisel geworden war. Vielleicht hätte ich doch nicht alleine herkommen sollen.


  Wir bringen sie zu unserem Führer. Wenn sie es ist, wird er sie erledigen. Wenn sie es nicht ist, erledigen wir sie. So einfach.


  


  Das ist also Masestra, staunte Shion, als er dort zum ersten Mal ankam. Es war ein kleineres Dörfchen, als man es von anderen her kannste. Es waren kaum zehn Häuser zu sehen, dafür aber viele Felder mit Getreide und Gras, das bald zu Heu verarbeitet werden sollte. Dafür, dass es so ein kleines Dorf war, sah man hier jedoch viele Kinder herumrennen. Sie spielten Ball oder liefen an der Hand ihrer Mutter über den Markt etwas außerhalb des Platzes in der Mitte des Dorfes. Über jeder Haustür sahen sie ein Mal der Unbeirrbarkeit, was aus Holz angefertigt worden war. Es hieß, dass es die Familie dieses Hauses segne und vor allem Übel beschütze.


  Der Tempel ist hinter dem Grabmal des Dorfgründers Watase, erklärte Kuja. Dies sollte so viel heißen, dass er nicht vorhatte, hier lange zu verweilen, sondern sofort in den Tempel gehen wollte.


  Gut. Wir schlagen das Lager zwischen den Feldern auf. Soll Euch jemand begleiten?, fragte Shion. Kuja lehnte ab und ritt weiter, während Shion sich den Truppen zuwendete.


  Hört mir zu, rief er. Kuja ist nun zum Tempel gegangen. Er wünscht, alleine zu sein. Wir werden draußen das Lager aufschlagen und auf weitere Befehle warten.


  Jawohl, kam es von den Männern zurück und sie verließen das Dorf wieder. Shion wollte ihnen folgen, als er bemerkte, dass ihn ein kleines Mädchen verängstigt ansah. Er stieg ab und kniete sich vor die Kleine.


  Kann ich Euch irgendwie helfen, meine Kleine?, fragte er sie mit einem sanften Lächeln. Sie sah ihn nur weiter an. Ihre Hände zitterten. Wieso fürchtete sie sich vor ihm? Dieses Dorf schien unter dem Schutz des Ordens zu stehen, das zeigten die Male der Unbeirrbarkeit, die hier überall hingen. Unverkennbar war auch, dass Shion zum Orden gehörte. Also warum fürchtete sie sich vor ihm?


  Sagt, werter Mann des Ordens, bringt Ihr den Krieg in unser Dorf?, fragte das kleine Mädchen ihn schließlich.


  Aber nein. So etwas würden wir nie tun. Wie kommt Ihr darauf?, belächelte er diese Frage nur.


  Der Älteste hat das gesagt, erwiderte sie. Er hat gesagt, dass der Orden im Krieg mit dem Contra-Orden ist. Er hat auch gesagt, dass der Orden unterlegen sein wird, wenn er nicht vertrauen lernt.


  Vertrauen lernt?


  Der Älteste kann sehen. Er sagt, eine Frau muss an die Spitze des Ordens kommen, damit der Krieg abgewendet werden kann. Wenn das nicht passiert, versinkt der Orden zusammen mit dem Contra-Orden.


  Das sind harte Worte, meine Kleine. Könnt Ihr mich zu diesem Ältesten führen?


  Nein. Er wird mit keinem anderen sprechen, als mit dieser Frau. Und ich habe keine Frau in Euren Reihen gesehen. Das muss bedeuten, dass Ihr doch den Krieg mit hergebracht habt.


  Danach verschwand sie in einem Haus am Ende des Dorfes. Shion sah ihr noch eine Weile nach, stieg dann aber auf sein Pferd und ritt zu den Feldern, wo die Männer schon einen Lagerplatz bestimmt hatten. Sie waren bereits dabei, die Zelte aufzubauen. Meine Männer begannen mit meinem Zelt. Danach hatten sie erst vor, ihre eigenen aufzubauen, wobei sie sich eins mit mehreren Männern teilen mussten. Shion ritt zu meinen Männern.


  Weiß einer von euch, wo Telugu ist?


  Sie wird bestimmt gleich da sein, sagte Vogan.


  Was soll das heißen? Ist sie nicht mit euch gelaufen?


  Doch, das ist sie. Aber sie sagte, sie wollte nachkommen, erklärte Airoh.


  Und das erfahre ich erst jetzt!?, verärgerte es Shion sehr. Wie ist es dazu gekommen? Wo ist sie denn geblieben, dass sie nachkommen muss?


  Sie ist zu einem Berg gegangen. Ich weiß nicht, was sie da gesehen oder nicht gesehen hat. Sie sagte aber, wir sollen diesen Sascha dort daran hindern, ihr zu folgen. Und sie sagte, sie würde in spätestens einer viertel Stunde nachkommen, berichtete Krasge ihm. Shion wandte sich um und lief auf Sascha zu, der immer noch von Wakkomi belagert wurde.


  Sascha, wisst Ihr vielleicht, wo Telugu sein könnte?


  Nein, verdammt!, tobte er. Jetzt sag diesem Typ, er soll mich in Ruhe lassen! Ich muss Telu zurückholen, bevor ihr noch was passiert!


  Wakkomi, lasst ihn los.


  Verzeiht, aber ich unterstehe nicht Eurem Befehl, sondern nur dem der werten Lady und sie sagte, ich solle diesen Sascha hier daran hindern, ihr zu folgen. Und genau das tue ich, bis sie wieder zurückgekehrt ist und mir befiehlt, ihn wieder loszulassen, widersetzte sich Wakkomi Shions Befehl. Es mag sehr wohl sein, dass Ihr bei allen anderen großes Ansehen genießt, selbst bei der werten Lady, doch ich gehorche nur ihr und niemand anderem, verstanden?


  Gut, das akzeptiere ich, dass Ihr keine Befehle von mir entgegen nehmt. Doch Euer Befehl besteht nur darunter, ihn daran zu hindern, sie zu verfolgen. Und wenn ich Euch mein Wort gebe, dass er sie nicht verfolgen wird, dass er hier im Lager bleibt? Lasst Ihr ihn dann los?, versuchte Shion zu verhandeln.


  Loslassen schon, aber ich lasse ihn nicht aus den Augen, sagte Wakkomi direkt. Shion sah schon, ich hatte dort einen wirklich hartnäckigen Mann erworben, der meine Befehle, die eigentlich nichts als eine Bitte waren, niemals wagen würde, anzuzweifeln und nur mir gehorchte.


  Gut, das reicht auch. Kommt mal mit, Sascha, sagte er zu ihm und ging vor in sein Zelt. Sascha folgte ihm und auch Wakkomi blieb nicht fern. Er nahm diese Bitte ernst wie einen Befehl. Shion ging zu einem langen Tisch und breitete auf diesem eine Karte aus.


  Das hier ist die Route, die wir heute gegangen sind, zeigte er auf der Karte. Hier ist Täophila, wo wir gestartet sind. Das hier ist der Wald, wo Telugu wieder in ihren Körper zurückgekehrt ist. Und hier ist Masestra, wo wir jetzt sind. Wo also hat sie den Trupp verlassen?


  Ungefähr hier, schätze ich, wies Sascha auf ein kleines Gesteinsstück auf der Karte, das zwischen dem Wald und Masestra lag.


  Seid Ihr Euch sicher?, fragte Shion sicherheitshalber nach.


  Nein. Es war so klein, dass es auch sein könnte, dass es nicht eingezeichnet ist, meinte Sascha nun.


  Auf dieser Karte ist alles aufgezeichnet, meinte Shion struppig.


  Schon gut, schon gut, trat Sascha zurück. Jetzt ist gerade keine Zeit für Rivalitäten, falls dir das auch schon aufgefallen ist. Telu ist verschwunden!


  Ihr habt recht.


  Wakkomi lehnte an der Stützstange des Zeltes und schielte auf die Karte.


  Es ist nicht eingezeichnet, sagte er daraufhin. Die beiden sahen ihn entsetzt an. Das Gestein, was eingezeichnet ist, lag eine Stunde vor dem Gestein, an dem die werte Lady angehalten hat.


  Hast du dir das so genau gemerkt!?, staunte Sascha. Wakkomi zuckte mit den Schultern. Es schien für ihn eine Selbstverständlichkeit zu sein. Shion war ebenfalls beeindruckt.


  Also, was ist nun? Gehen wir die werte Lady suchen? Es sind schon fast anderthalb Stunden vergangen.


  Es ist ihr was zugestoßen! Das spüre ich doch!, wurde Sascha nervös.


  Gut. Wir drei gehen sie suchen, beschloss Shion, als Shigi und Hien das Zelt betraten.


  Wir werden euch begleiten.


  


  Na los! Da entlang! Bewegt Euch!, kommandierte mich der eine Mann rum und schubste mich immer wieder weiter vor. Ich hatte ja die Augen verbunden und wusste daher überhaupt nicht, wo ich war und wohin es ging. Ich wusste nur, sie würden mich zu Haagas bringen, dem Führer des Contra-Ordens, dem ich schon einmal gegenübergestanden hatte. Ich erinnerte mich an seine Worte, dass wir uns schon bald wiedersehen würden. Da hatte ich aber noch nicht damit gerechnet, dass er seine Männer auf mich lenkt, um mich gefangen zu nehmen.


  Hey, Ihr! Wo ist der Führer? Wir haben einen Gast für ihn!, meinte er wohl zu einem mir noch unbekannten Mann. Er antwortete: Der Führer ist gerade zurückgekehrt. Er wird noch keinen Gast empfangen wollen.


  Solch einen Gast hat er zu empfangen!, meinte der Mann, der mich unsanft am Arm packte und geführt hatte. Ich spürte, dass er auf das Mal über meiner Brust wies.


  Hey, ja! Finger weg!


  Schweigt still! Ihr seid wahrlich nicht in der Position, Befehle zu erteilen, Wächterin!, schrie der Mann mich an, nachdem er mir eine saftige Ohrfeige verpasst hatte. Ich hatte sie nicht kommen sehen  wie denn auch mit Augenbinde  und so hatte ich auch nicht ausweichen können. Ich brodelte innerlich. D-D-Die Wächterin!? Ihr habt sie hergebracht!?, hörte ich, wie der Mann scheinbar vor Angst zurückwich.


  Ja, wir haben sie hier. Der Führer wird uns reich dafür belohnen.


  Na, wenn Ihr Euch da mal nicht irrt. Da entlang!


  Los! Weiter gehts!, meinte der Mann nun wieder zu mir und schubste mich voran. Ich hatte keine Wahl. Ich konnte nichts sehen, gar nichts. Was ich allerdings nicht übersehen konnte, war dieser schreckliche Geruch von Blut. Es war ein gemischter Geruch von altem, trockenem Blut und frischem Blut. Es roch einfach nur abscheulich. Ich begann leicht zu würgen, ließ mir aber nichts anmerken. Es war ekelhaft. Ich hörte, wie eine Trennwand von einem Zelt weg gehalten wurde. Ich stolperte und fiel auf die Knie. Doch ehe ich mich wieder aufrichten konnte, spürte ich, dass sich jemand zu mir herunter kniete. Ich bewegte mich nicht. Ich spürte, wie zwei Hände die Augenbinde lösten. Sie rutschte herunter und blieb um meinen Hals hängen. Ich sah, dass es Haagas war, der sich zu mir herunter gekniet hatte. Der Contra-Ordenführer höchstpersönlich kniete sich zu mir hinunter!? Ich war ehrlich erstaunt über so etwas. Kuja hätte so etwas nie getan. Ich blickte ruhig in seine pechschwarzen Augen. Sie schienen so seltsam leer und unglücklich.


  Es freut mich sehr, Euch wieder zu sehen, werte Kriegerin, sagte er mir. Ich traute meinen Augen nicht ganz, aber ich sah, wie er sich leicht vor mir verbeugte, als würde er mir so seine Anerkennung zeigen wollen.


  Ja, ich mich auch, erwiderte ich.


  Niemand hat Euch erlaubt, zu sprechen!, schrie der Mann mich an und wollte mir erneut eine Ohrfeige verpassen, doch Haagas hatte seine Hand gepackt, ehe er meine Wange berühren konnte.


  Und Euch hat niemand erlaubt, Hand an sie zu legen, Soldat! Euer Befehl war lediglich, sie hier herzubringen und nun verschwindet!, sagte Haagas drohend. Ich staunte. Er hatte mich beschützt, oder nicht?


  Se-Sehr wohl!, verneigte er sich wimmernd und ging hinaus. Nun war ich allein mit dem Contra-Ordenführer. Ganz allein.


  Ihr interessiert mich wirklich sehr, werte Kriegerin. Ich würde zu gerne alles über Euch erfahren, sagte er mir und ich hatte beinahe das Gefühl, er würde mir näher rücken. Ich schluckte. Auf was hatte ich mich da nur wieder eingelassen. Und ich war ganz allein. Und niemand wusste, wo ich denn hier war. Das hieß also, niemand würde kommen, um mich zu retten, wenn es nötig war. Ich war völlig auf mich alleine gestellt!


  Kommt mit mir. Ich wünsche, dass Ihr an etwas teilnehmt, was sonst niemand außerhalb des Contra-Ordens zu Gesicht bekommt.


  Warum… zeigst du es mir dann?, fragte ich sofort. Er zog mich an der Hand auf die Beine und lächelte mich an. Ich wusste nicht, was er damit sagen wollte. Er geleitete mich hinaus. Wir liefen umher. Ich spürte, wie die hasserfüllten Blicke aller, an denen wir vorbei kamen, auf mich gerichtet waren. Angenehm war das nicht gerade.


  Habt keine Angst. Sie werden Euch nicht anrühren, meinte Haagas plötzlich.


  Wie beruhigend, erwiderte ich unruhig. Das hieß also soviel, dass ich jederzeit auf einen Kampf mit mehr als zwanzig Soldaten gefasst sein musste. Jederzeit!


  Wir sind da, sagte er nun. Wir kamen auf einen Platz, an dem es drei riesige Male der Unbeirrbarkeit gab. Doch sie waren auf den Kopf gestellt. War dies das Zeichen des Contra-Ordens? Einfach das Mal der Unbeirrbarkeit umzudrehen? Entsetzt sah ich zwei Frauen an zwei der Male hängen. Sie waren angekettet und beiden wurden die Brüste bereits abgetrennt. Es sah so aus, als wären sie einfach mit einem Schwert abgeschnitten worden. Die Frauen waren dabei, zu verbluten. Ihre Wunden waren nicht versorgt worden. Unter ihren hängenden Körpern sah ich Auffangbecken für das Blut. Ich würgte, weil mir dieser ekelhafte Blutgeruch wieder in den Hals kroch. Ich konnte es nicht ertragen.


  Seht hin!, meinte Haagas zu mir und wies in die Mitte des Platzes. Ich hob etwas meinen Kopf an, blieb trotzdem etwas gebeugt, damit meine Übelkeit nachlassen konnte. Dort stand ein riesiger Kessel. Es sah aus, als würde darin etwas zum Kochen gebracht werden.


  Was… ist das?, versuchte ich, meine Übelkeit zu kontrollieren.


  Dort wird das Lebenselixier für die Jungen hergestellt. Mütterliche Brüste werden aufgekocht und mit göttlichen Worten verwandelt, erklärte Haagas mir.


  Lebenselixier?


  Ich verstand nicht ganz, was das heißen sollte, doch das sollte ich schon herausfinden. Es wurde mir so vor Augen geführt, dass ich es gar nicht übersehen oder nicht nicht verstehen konnte. Haagas wies auf die beiden Jungen, die gerade von Soldaten auf den Platz gebracht wurden. Sie waren nicht älter als sieben oder acht. Nicht älter als Marleen. Ich war entsetzt, als ich ihre benommenen Augen sah. Es sah aus, als hätten sie Drogen bekommen, damit sie ruhig waren und nicht nach ihrer Mama riefen. Ihre Gesichter waren verheult, doch es waren keine Bluttränen, sondern normale Tränen. Ich war erleichtert, ein wenig, doch das hielt nicht lange an. Sie wurden zu dem Kessel geführt und bekamen eine Schale des Lebenselixiers, was scheinbar gerade fertig geworden war. Ich hatte ein sehr unwohles Gefühl im Magen, als würde er sich zerreißen gegen das, was nun passieren sollte.


  Nein! Trinkt das nicht!, rief ich ihnen noch zu, doch es war zu spät. Haagas grinste, das sah ich im Augenwinkel und dann geschah es. Ich hatte mich gar nicht erst fragen brauchen, wieso er grinste, denn ich sah es nun mit eigenen Augen. Die Jungen ließen vor Schmerz die Schalen fallen. Sie zerbrachen mit dem Fall auf den Steinboden.


  Nnnnngggghhhh!!!, versuchten sie krampfhaft, es zu unterdrücken, doch vergeblich. Ich sah, wie sich ihre Körper in Sekundenschnelle entwickelten. Sie wuchsen zu erwachsenen Männern heran. Sie bekamen einen Bart, einen durchtrainierten Körper, übergroße Muskelpackungen an den Oberarmen, breite Schultern und lange Beine. Ihre Kleider waren durch diese Entwicklung gesprengt worden. Die Jungen, nein, die nun erwachsenen Männer standen willenlos und vollkommen nackt dort.


  Ma…ma, las ich ihr letztes Flüstern von den Lippen ab, bevor aus ihren Augen die lavaroten Bluttränen hervorkamen. Es wirkte beinahe wie eine Kriegsbemalung. Das wurde mir erst jetzt bewusst.


  Es ist… also wahr, murmelte ich fassungslos. Das kleine Mädchen aus Kasanara hatte also die Wahrheit gesagt. Den Frauen wurden die Brüste abgeschnitten. Sie wurden in Wasser gekocht und mit göttlichen Worten besprochen und zum Lebenselixier gewandelt. Die Söhne bekamen dieses zu trinken und wuchsen so zu kräftigen Kriegern heran. Ihren Augen zu folge verloren sie die Erinnerung, nachdem die Bluttränen das Kriegsmuster in ihr Gesicht gesetzt hatten. Das ist furchtbar.


  Nun, Ihr habt nun alles gesehen, all die Geheimnisse des Contra-Ordens, all die Geheimnisse, die es in seinem Innern gibt, sagte er mir nun. Ich sah ihn an.


  Warum… hast du sie mir gezeigt?, fragte ich nun. Mein bohrender Blick wich nicht aus seinen Augen. Er grinste.


  Eine Kriegerin Eures Kalibers sollte nicht im Namen des Ordens kämpfen, zumal Ihr nicht den Anschein macht, ihren Leitsätzen folge zu leisten. Ich weiß nicht, wer Ihr seid, noch woher Ihr kommt. Aber ich weiß, dass Ihr weder für den Orden, noch für den Contra-Orden kämpft, obwohl Ihr das Mal der Unbeirrbarkeit tragt, ein Zeichen der Ordenangehörigkeit.


  Was willst du mir damit sagen? Warum hast du mich herbringen lassen? Was willst du von mir?


  Ich will deine Stärke, sagte er direkt. Ich wich vorsichtig zurück. Kommt, werte Kriegerin. Kommt in den Contra-Orden und leiht mir Eure Stärke. Mit Eurer Hilfe wird es mir möglich sein, diesen Verräter zu stürzen, der von den Worten Odins redet und doch nur die Worte des Teufels verbreitet.


  Tu-Tut mir leid, wich ich noch weiter von ihm weg. Aber ich werde dem Contra-Orden nicht beitreten und gegen meine Freunde kämpfen.


  Nun, wenn das so ist, werde ich wohl andere Maßnahmen ergreifen müssen, wurde Haagas plötzlich bedrohlich.


  Was… hast du mit mir vor? Ich-Ich werde nicht zu deiner Marionette werden! Das kannst du gleich vergessen!, schrie ich ihn an, als mich plötzlich zwei Soldaten von hinten packten. Sie griffen mich unter den Armen, sodass ich etwas vom Boden abhob.


  Nein, unterwerfen wäre sinnlos bei jemandem wie Euch. Ich werde mir Eure Stärke holen, indem ich Euch auslaufen lasse. Euer Blut ist die pure Stärke. Wenn ich diese gewinnen und meinen Truppen einverleiben kann, werde ich diesen Verräter stürzen können.


  Das wird nicht gelingen! Das lässt Odin niemals zu!, rief ich und wehrte mich, indem ich hin und her zerrte, doch die Soldaten ließen mich nicht los.


  Odin? Ihr meint, Odin wird den Orden beschützen? Oder meint Ihr, der Herr wird sich erbarmen, Euch zu retten? Eine sehr interessante Theorie. Wieso nicht? Lasst es uns doch ausprobieren, meinte er. Ich zitterte innerlich, als er seine mächtige Hand an mein Kinn legte und näher kam. Er grinste. Wir werden uns bestimmt wiedersehen. Denn Odin wird eine werte Kriegerin wie Ihr es seid sicher nicht im Stich lassen. Ihr seid schließlich mehr wert als tausend Männer.


  Ich stutzte. War das gerade ein Kompliment gewesen? Was sollte das alles hier überhaupt?


  Schafft sie weg von hier!


  Hier ist es!, meinte Sascha sicher, als sie an dem Gestein ankamen, wo ich auf die Contra-Ordenkrieger getroffen war.


  Mmh, dachte Shion scheinbar über etwas nach. Shigi und Hien sahen sich um.


  Telu! Bist du hier irgendwo!?, rief Sascha umher, als er das Gestein erklommen hatte. Hey! Melde dich, Telu!


  Sie ist nicht mehr hier, meinte Wakkomi angelehnt an das Gestein. Sascha sprang das Gestein herunter und landete direkt vor ihm.


  Was sagst du da!? Woher weißt du das!? Was verschweigst du uns!?


  Wakkomi antwortete nicht.


  Nein, sie ist nicht mehr hier. Er hat recht, stimmte nun Hien zu. Sascha sah zu ihm herüber. Sein Blick war voller Zorn. Sie hatten noch nicht einmal richtig angefangen zu suchen und er hatte das Gefühl, sie wollten schon aufgeben und umkehren. Das passte ihm gar nicht.


  Gut, vielleicht habt ihr beide recht, meinte Shion nun. Wo also sollten wir weiter nach ihr suchen, wenn sie nicht mehr hier ist? Sie könnte überall sein.


  Nein, nicht überall, fügte Shigi ein. Wir haben da so eine Ahnung, wo sie sein könnte.


  Und das wäre wo!?, fragte Shion weiter, doch Sascha stellte sich dazwischen und meinte: Wie könnt ihr bitte sicher sein, dass sie nicht doch noch hier irgendwo ist!? Was wisst ihr, was wir nicht wissen, hä!? Los, raus damit!


  Shigi sah Hien an. Dieser nickte.


  Telu ist zu diesem Gestein gegangen, weil sie hier Contra-Ordenkrieger gesichtet hat, erzählte Shigi ihnen.


  Was!? Das ist nicht wahr!


  Ihr habt das gesehen und habt sie alleine gehen lassen!?, schien es Shion unerklärlich.


  Sie wollte es so, sagte Wakkomi. Warum sonst hat sie mich beauftragt, diesen Sascha ihr nicht folgen zu lassen?


  Du…! Wenn meiner Telu irgendwas passiert ist, ist das alles deine Schuld, weil du mich nicht gelassen hast!, brüllte Sascha ihn an.


  Es war unverantwortlich von euch, sie alleine gehen zu lassen, meinte Shion nun zu Hien und Shigi. Vielleicht ist sie jetzt in Gefangenschaft.


  Es ist eine Prüfung, Shion. Eine Prüfung, die sie alleine zu bestehen hat. Sie wird die inneren Seiten des Contra-Ordens sehen und…


  Wisst ihr, wo sie ist, verdammt!?, wurde Sascha nun handgreiflich und packte Shigi am Kragen. Mir ist alles egal, was ihr sagt, von wegen Prüfung oder was auch immer! Ich will nur wissen, wo meine Telu ist und dann werden wir sie daraus holen!


  Shigi nickte: Sie ist in Blutstadt, dem Hauptsitz des Contra-Ordens, der Stadt des Schreckens.


  Das Blutritual


  


  WAS!? Stadt des Schreckens!? Blutstadt!? Hauptsitz des Contra-Ordens!?, wurde Sascha panisch. Wir müssen sie daraus holen! Sie werden ihr sonst was antun! Los! Worauf warten wir!?


  Aber wir können nicht einfach in den Hauptsitz des Contra-Ordens stürmen. Wir wären unterlegen und würden Telugu so nicht helfen, wenn wir selbst in Gefangenschaft geraten, meinte Shion dazu.


  So wäre ich wenigstens an ihrer Seite! Was bist du nur für ein Feigling! Telu braucht uns!, brüllte Sascha ihn an und war erneut kurz davor, ihm eine zu verpassen. Er zügelte sich doch im letzten Augenblick noch, denn er selber hatte keine Lust auf einen Schlag und den würde er automatisch kassieren, da brauchte Shion sich gar nicht zu rühren. Sascha wich zurück und ließ sich auf den Boden nieder. Er legte sein Gesicht in seine Handflächen und seufzte angestrengt. Was sollen wir nur tun? Was nur?


  Wir hätten die Möglichkeit, vorher ins Dorf Niabe zu gehen. Es ist nicht weit von Blutstadt entfernt. Dort könnten wir vielleicht einige Informationen bekommen. Möglicherweise ist sie ja auch nicht in Blutstadt. Die Bewohner werden es wissen, sagte Hien zuversichtlich.


  Worauf warten wir dann noch!?, meinte Sascha und wollte zum Pferd, doch Shion warf ein: Wir wollen doch nicht nur mit fünf Mann dort aufkreuzen, oder? Möglicherweise müssen wir in den Hauptsitz eindringen, da werden wir mit dieser Anzahl sofort unterlegen sein.


  Wir können nicht noch mal zurück! Wir werden sonst zu spät kommen!, protestierte Sascha. Das können wir nicht machen! Denk doch an Telu! Wir können sie nicht noch länger warten lassen!


  Verdammt, ich denke die ganze Zeit über nur an Telugu!!, brüllte Shion Sascha plötzlich unerwartet an. Sie geht mir nicht mehr aus dem Kopf! Ich will sie genauso befreien, wie du! Aber es hilft ihr nicht, wenn wir dort auftauchen, um sie zu retten und selbst gefangen werden! Das macht die Sache nur noch schlimmer! Also hör jetzt endlich auf mit deinem Denk-doch-mal-an-Telu! Ach verdammt!


  Sascha bemerkte, dass auch Shion wegen der ganzen Lage hier total verzweifelt war. Er hatte Shion immer nur als Truppenführer gesehen, als einen Mann, der anleitete und seine Hände nie selbst schmutzig machte. Einen Mann hatte er gesehen, der ihm seine Freundin ausspannen wollte und ihn wegdrängte, sich aber nicht darum bemühte, sie zu retten. Doch nun änderte sich sein Blick. Er sah, wie Shion wirklich war. Er war… wie er selbst, auch wenn er alles etwas anders ausdrückte. Dennoch sah Sascha die Verbindungen und sie erschreckten ihn.


  Ok, Leute, hört her, meinte Shigi nun. Ich kehre um und hole Shions und Lady Telugus Truppen zusammen. Wir werden uns beeilen, nach Niabe zu gelangen. Ihr werdet in der Zwischenzeit dort Informationen sammeln, ob die werte Lady dort ist, oder nicht und was in Blutstadt los ist.


  So machen wirs, entschied Hien, nachdem sie alle zustimmend genickt hatten. Shigi ritt zurück nach Masestra. Die anderen machten sich auf nach Niabe, dem kleinen Dorf nahe dem Hauptsitz des Contra-Ordens.


  


  Die zwei Soldaten hatten mich in einem Raum eingeschlossen. Meine Hände waren auf den Rücken gebunden, mein Mund war mit einem Tuch verbunden. Ich hatte eine ganze Stunde hier drin verbringen müssen, bis sie endlich wieder kamen und mich herausholten. Sie schubsten mich unsanft immer wieder vorwärts. Ich erinnerte mich an den Platz, wo sie mich jetzt hinführten. Es war der Platz, an dem die drei umgekehrten Male der Unbeirrbarkeit standen, so groß wie das heilige Kreuz, an dem Jesus gekreuzigt wurde. Diese beiden Frauen hingen immer noch dort. Sie waren bereits verblutet. Die letzten Tropfen tropften hinab in das Auffangbecken unter ihnen. Der Kessel für die Herstellung des Lebenselixiers stand auch noch in der Mitte des Platzes. Mir wurde schlecht, als der Blutgeruch in meine Nase stieg.


  Los, da hin!, stießen sie mich zu dem dritten umgekehrten Mal der Unbeirrbarkeit. Es kamen noch drei andere Männer zur Hilfe. Ich wurde an das umgekehrte Mal gekettet. Es waren schwere Eisenketten. Ich spürte, wie mein ganzes Körpergewicht von meinen Armen gehalten werden musste. Es zog schrecklich. Die Soldaten traten ein paar Schritte zurück. Sie sahen mich an wie ein Werk, auf das sie stolz waren, es endlich aufgehängt zu haben. Nun kam auch er auf den Platz. Seine mächtigen Schritte ließen die Erde beben, ich spürte es selbst hier oben. Seine Soldaten wichen wie ängstliche Hundewelpen zurück und schufen ihm Platz. Ich sah seine freudigen schwarzen Augen bei meinem Anblick. Sogar ein Lächeln kam zum Vorschein.


  Ihr könnt Euch freuen, werte Kriegerin, dass Ihr Teil haben werdet an meinem Erfolg, sagte er.


  Was hast du vor? Was passiert jetzt? Ich wurde plötzlich sehr nervös. Die Soldaten wichen ehrfürchtig zurück, als Haagas plötzlich zu mir emporkam. Ich hing sicher einen, wenn nicht anderthalb, Meter über dem Boden und Haagas war nun mit mir auf Augenhöhe. Ich schluckte erschrocken. Er schwebte! Und das direkt vor mir!


  Ich will dein Blut. Das reine Blut einer jungfräulichen Kriegerin, die stark wie zehn meiner besten Krieger ist. Dieses Blut soll mein sein. Mit solch einem Blut kann ich meinen Kriegern zehnfache Stärke schenken und dafür müssen sie nicht mal einen Schluck, nein, es reicht ein Tropfen deines wundersamen Blutes und der Sturz des Verräters ist uns sicher.


  Ihr wollt mich verbluten lassen!? Wie diese armen Frauen hier!? Du Monster!


  Oh nein. Ihr werdet nicht auf diese Weise Euer Blut an uns geben, nein, diese Frauen kann ich auf keinen Fall mit Euch gleichsetzen, wo Ihr doch so eine wundersame Kriegerin seid. Nein, Euch zu Ehren wird es ein Blutritual geben. Ihr werdet als Blutgöttin unseres Contra-Ordens in die Geschichte eingehen, für Eure geschenkte Stärke, Euren Mut und nicht zu vergessen auch Eure Schönheit.


  Ich wurde ängstlich. Sein letzter Satz klang so verliebt, dass ich glaubte, mir diesen überdeutlichen Unterton nur einzubilden. Mein Herz schien ihm Bäume hinterher zu werfen, so schlug es in mir. Ich sollte also… sterben.


  Bringt sie zum Berg der Blutgöttin Chaliriex. Um Punkt Mitternacht beginnt das Ritual, verkündete er seinen Männern. Die begannen, zu grölen und zu tanzen. Es schien, als würden sie sich wie kleine Jungen auf ein Fest freuen. Dann wandte sich Haagas noch ein letztes Mal zu mir und flüsterte: Bedauerlicherweise werde ich dem Blutritual nicht beiwohnen können. Vergebt mir diese Schande, doch die Kriegsführung gegen den Orden darf nicht in Verzug geraten, nur weil ich solch eine Schönheit wie Euch getroffen habe.


  Ich wollte gerade etwas erwidern, weil es mir so dermaßen gegen den Strich ging, so betört zu werden, als er mich plötzlich an seine Lippen zog. Ich wollte mich wegdrücken, doch da kam bereits dieses Gefühl in mir auf. Mir wurde heiß, als hätte ich hohes Fieber. Mir wurde schwindelig und dann spürte ich, dass eine Flüssigkeit meine Kehle hinunterlief.


  Wir werden uns wiedersehen, meine Königin.


  Sehr wohl, mein König.


  


  Es ist schon fast 22 Uhr!, meinte Sascha erschrocken. Wieso bin ich noch hier!? Hoffentlich lässt mich der weiße Nebel heute lange hier. Wenigstens, bis wir Telu gerettet haben!


  Was ist der weiße Nebel eigentlich?, wollte Shion nun wissen. Sie hatten Niabe fast erreicht.


  Das weiß ich auch nicht so genau. Er bringt mich aus unserer Welt hier her, wenn ich ihn zu einer bestimmten Zeit rufe, aber er holt mich eigentlich immer pünktlich um 19 Uhr wieder ab und bringt mich nach Hause, ohne dass ich mich wehren kann.


  Komischer Nebel. Muss was Magisches sein.


  Ja, das ist er auch. Ganz bestimmt sogar. Aber… ich verstehe immer noch nicht, wieso Telu ohne Zeitbegrenzung hier sein kann, ich aber immer wieder fort muss. Oder sagen wir eher so, sie kann nicht zurück.


  Was soll das heißen? Dass sie hier gefangen ist?, meinte Shion nur. Er konnte das nicht glauben.


  Ja, genau so siehts aus. Du glaubst doch wohl nicht, dass Telu sich dieses ganze Gekämpfe hier antun würde, wenn sie die freie Wahl hätte, zurückzukehren!, meinte Sascha aggressiv. Shion schwieg. Hatte er diesen Aspekt nie bedacht? Es schien ihn schwer getroffen zu haben. Sein Kopf senkte sich gegen Boden. Seine Stirn runzelte er.


  Da ist ein Dorf! Das muss Niabe sein! Tempo!, meinte Sascha und galoppierte voran.


  Hey, Shion, stieß Hien ihn von der Seite an. Hört nicht auf seine Worte. Lady Telugu würde, auch wenn sie die Möglichkeit der Rückkehr hätte, uns niemals im Stich lassen, glaubt mir.


  Er nickte langsam. Es schien, als müsste er sich dieser Aussage erst einmal bewusst werden, doch dann war Shion wieder klar im Kopf.


  Ihr habt recht. Telugu würde uns nicht alleine lassen in solch einem Kampf. Und wir werden sie nicht in der Gefangenschaft des Contra-Ordens lassen. Vorwärts!


  Sehr wohl, Shion, lachte Hien und die beiden galoppierten ebenfalls vor. Wakkomi folgte ihnen schweigend. Als die drei ankamen, war Sascha bereits bei seinen Ermittlungen. Er rannte von einem Dorfbewohner zum anderen, fragte nach mir, beschrieb mich und flehte, doch sie konnten ihm nichts über mich sagen.


  Verzeiht, war nun auch Shion abgestiegen und hatte sich einen Dorfbewohner vorgenommen. Könnt Ihr mir etwas über die Aktivitäten in Blutstadt erzählen? Wisst Ihr vielleicht, ob sich dort eine Frau aufhält?


  Eine Frau? Klar. Es sind viele dort. Das ist doch nicht unbekannt, meinte der Bewohner. Aber vielleicht interessiert Euch etwas Anderes.


  Könntet Ihr genauer werden?


  Heute Nacht, Punkt Mitternacht, soll in Blutstadt ein Blutritual stattfinden. Eine Frau, nein, eine Kriegerin, so heißt es, soll der Blutgöttin geopfert werden.


  Eine Kriegerin!?, brüllte Shion entsetzt. Sascha und Hien kamen angerannt.


  Was ist mit Telu!? Ist sie dort? Nun sag schon!


  Da-Danke für diese Informationen, stotterte Shion und lief zurück zu seinem Pferd. Wakkomi schaute auf ihn hinab. Er hatte sein Pferd nicht verlassen. Shion sah ihn an, mit verzweifeltem Blick. Wakkomi jedoch zeigte keine Miene. Es schien beinahe so, als hätte er dies schon gewusst. Das erschreckte Shion noch mehr.


  Hey! Was ist denn los? Jetzt sag endlich! Ist Telu dort?, zerrte Sascha an Shion herum. Sascha senkte nur den Kopf.


  Lasst uns… Niabe verlassen. Unser Ziel heißt Blutstadt. Telugu ist dort.


  


  Sie hatten ihre Pferde versteckt.


  Wie gehen wir nun vor?, fragte Hien, der die Wachen beobachtete, die den Stadteingang bewachten. Wie kommen wir unbemerkt hinein?


  Wieso unbemerkt? Wir stürmen hinein!


  Nein, Sascha, das ist zu gefährlich und äußerst unüberlegt. So laufen wir ihnen doch geradewegs in die Arme und werden gefangen genommen. Vergiss nicht, wir sind in der Unterzahl.


  Ach was! Das schaffen wir schon, versuchte Sascha weiter, seinen Willen durchzusetzen und begann, mit Shion zu diskutieren. Hien war dabei sehr in Sorge, dass sie jemand hören könnte, denn sie wurden immer lauter und versuchten, den anderen zu übertönen. Wakkomi dabei stand nur da, sah über den Busch zu den Wachen und beobachtete die Situation.


  Wir müssen uns beeilen, sagte er plötzlich. Sascha und Shion sahen verwirrt zu Wakkomi hinauf. Dass er mal etwas sagte, dann musste es wohl wichtig sein. Die werte Lady ist sehr geschwächt. Wer weiß, was sie ihr angetan haben. Na los, Beeilung.


  Ja, aber woher weißt du das und wie sollen wir darein kommen, ohne dass uns die Wachen bemerken?


  Wakkomi sah Sascha an. Sein Blick schien so erzürnt. Doch weswegen?


  Wie wäre es, meinte er und wies herüber, wenn wir dort über die Mauer klettern, uns von Dach zu Dach fortbewegen und die werte Lady so in der Stadt suchen?


  Wakkomi, Ihr seid genial!, meinte Shion und rannte zu der Stelle herüber, die Wakkomi gezeigt hatte. Hier war eine kleine Unebenheit, die Mauer ging etwas aus sich heraus, sodass die Wachen nicht die Möglichkeit hatten, die Stelle einzusehen.


  Schnell jetzt! Los!, meinte Hien und sie stiegen per Räuberleiter auf die Mauer hinauf. Der Letzte wurde von ihnen hinaufgezogen. Dann sprangen die vier hinunter und versteckten sich an einer Hauswand, die im Schatten lag.


  Und was jetzt? Wollt ihr hier rum schleichen oder was?, war Sascha überhaupt nicht begeistert. Shion grinste nur: Habt Ihr etwa Angst? Na los, hoch aufs Dach. Von dort oben haben wir alles im Blick und werden sie finden.


  Sascha knurrte giftig. Ihm passte es gar nicht, dass Shion immer wieder die Befehle gab und er sich auch daran zu halten hatte. Trotzdem tat er, was Shion sagte.


  Für Telu, dachte er immer wieder und biss die Zähne zusammen. Sie stiegen über die Regentonnen aufs Dach hinauf. Oben angekommen sahen sie sich erst einmal um. Sie sahen an allen drei Stadtausgängen Wachen postiert. Sie entdeckten Wachen, die durch die Straßen patrouillierten und dies meist zu siebend oder acht.


  Starke Überwachung, musste Shion feststellen. Hier läuft heute bestimmt etwas Großes. Ich frage mich, ob Haagas auch da ist.


  Ist es nicht egal, was hier läuft? Lasst uns Telu schnell finden und von hier verschwinden.


  So einfach geht das nicht. Habt Ihr das immer noch nicht begriffen?


  Hey! Das Ziel ist, Telu hier rauszuholen! Alles andere ist erst mal egal, kapierst du das nicht? Ich kann sie auch alleine retten, wenn du nicht mitmachst, ist mir doch egal! Ich werde Telu hier drin nicht verrotten lassen!, meinte Sascha und sah rüber zu dem Platz. Bis dann also.


  Er wollte gerade hinunter auf die Straße springen und sich auf den Weg zu diesem Platz machen, doch Shion zog ihn mit aller Gewalt zurück. Wutentbrannt verpasste Sascha ihm einen Kinnhaken, den er selber zurückbekam. Shion knurrte aufgebracht und tat es gleich Sascha.


  Aufhören! Die Wachen hören euch noch!, meinte Hien nun ebenfalls aufgebracht und wollte die Prügelei mitten auf dem Dach beenden, geriet dabei jedoch zwischen die Fronten und bekam alles ab. Wakkomi interessierte das Ganze nicht. Er sah hinüber zu dem Platz und erkannte die Frau, die dort verblutet war. Sie hing immer noch dort oben.


  Hey! Ihr da oben! Wer seid ihr? Was macht ihr dort oben?, hörten sie plötzlich eine dunkle Männerstimme. Entsetzt gingen Sascha und Shion auseinander. Sie schauten hinunter. Es war eine Wache, die auf ihrer Patrouille von der Prügelei Wind bekommen hatte und nun nach dem Rechten sehen wollte. Sie wollten sich gerade eine Ausrede einfallen lassen, um die Wache an der Nase herumzuführen, als ihr Blick auf das Mal der Unbeirrbarkeit auf Shions und Hiens Rüstung fiel. Erschrocken wich sie zurück.


  O-Ordenkrieger!, schrie er und wollte davon rennen, doch Hien hatte schnell gehandelt. Er war von dem Dach hinunter gehechtet und hatte der Wache ein Schwert durch die Brust gerammt. Die Wache schluckte entsetzt. Schweißperlen waren auf ihrem Gesicht erschienen. Ihr… kommt zu spät. Es ist bald… Mitternacht.


  Hien wischte sich das Blut von der Stirn und sah zu den anderen hinauf.


  Was ist? Hättet ihr beide nicht so ein Theater veranstaltet, hätte das vermieden werden können. Und nun kommt. Wir müssen Lady Telugu finden, meinte er und steckte sein Schwert zurück in seine Scheide. Sascha war so überwältigt von der Schönheit dieses Schwertes, dass er seine Worte nicht gehört hatte. Das Schwert hatte nicht wie ein normales Schwert mit einer Klinge zwei Schneiden sondern acht. Die Schneide hatte die Form eines Kristalls. Mit solch einem Schwert konnte man große Verletzungen verursachte. Das faszinierte Sascha irgendwie, obwohl er Schlachten immer abgeneigt war.


  Kommt Ihr endlich!?, rief Shion Sascha hoch. Er war der Einzige von ihnen, der noch dort oben auf dem Dach stand. Er sprang und landete beinahe wie eine Katze auf allen Vieren. Sie liefen zu dem Platz. Auf dem Weg dorthin hatten sie drei weitere Wachen ausschalten müssen. Nun schlichen sie sich auf den Platz. Keine Wache war zu sehen, doch die beiden Frauen hingen noch dort oben.


  Das ist… oh mein Gott! Das ist ein umgekehrtes Mal der Unbeirrbarkeit. Der Contra-Orden verhöhnt den Glauben des Ordens. Das ist…, knurrte Shion wütend.


  Mann, riecht das ekelhaft hier, hielt Sascha sich verzweifelt die Nase zu. Er schien seine Gesichtsfarbe etwas zu verlieren.


  Ich hole sie dort herunter. So etwas haben sie nicht verdient, meinte Hien und ging zu der ersten Frau.


  Wir haben keine Zeit mehr! Es ist kurz vor Mitternacht und wir haben Telu immer noch nicht gefunden!


  Ich helfe Euch, dann geht es schneller, meinte Shion daraufhin und lief zu der anderen Frau herüber. Sascha bekam schon wieder einen Wutanfall.


  Verdammt! Sie sind eh schon tot, Telu aber noch nicht! Los, gehen wir endlich!


  Wakkomi stand schweigend da und hörte dem Wind zu, während Hien und Shion die Frauen hinunterließen und Sascha dabei wütete wie ein wilder Stier. Doch dann hörte er plötzlich ein seltsames Geräusch und es erklang diese schreckliche Stimme in seinem Kopf: Wirst du zulassen, dass sie geopfert wird?


  Erschrocken drehte er sich um sich selbst, mehrere Male, doch er konnte den Mann mit dem weißen Haar, der schwarzen Robe und den Gebetsperlen einfach nicht entdecken.


  Nein. Ist es etwa soweit? Jetzt!?, verzweifelte Sascha und sah wieder um sich. Telu, wo bist du nur?


  Shion und Hien hatten die Frauen auf den Boden gelegt, ein kurzes Gebet gesprochen, dass der Herr sich ihrer annehmen würde und nun standen sie verwundert vor Sascha, der immer noch um sich blickte.


  Was ist los?


  Ich… öh…


  Es kommen Wachen, meinte Wakkomi plötzlich, der etwas gehört hatte. Sofort, nachdem er den Satz beendet hatte, standen sie dort, waren um die Ecke gebogen und sahen die Vier ehrfürchtig an.


  O-O-Ordenkrieger!? Hier!? Was!?, stotterte der eine und wich zurück.


  Ihr seid sicher wegen eurer so wertvollen Kriegerin hier, was!? Es ist zu spät, fürchte ich. Das Blutritual hat begonnen und nun ist es nicht mehr aufzuhalten.


  Wo findet dieses Ritual statt? Könnt ihr uns das sagen?, fragte Shion höflich.


  Wir sind doch nicht vollkommen blöde! Ihr seid unsere Feinde, wir würden nie…, kam die Wache nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu führen. Hien hatte ihn bereits mit seinem achtschneidigen Schwert durchstoßen. Die Wache war sofort tot.


  Und? Ändert Ihr Eure Meinung noch, mein Freund?, wurde Shion nun bedrohlicher.


  J-ja, ja, klar! Wenn Ihr mich denn am Leben lasst.


  Aber natürlich tun wir das, versicherte Shion ihm. Sascha war verwirrt.


  Du… öh… lässt ihn gleich doch trotzdem töten, wenn du die Information hast, richtig?


  Nein. Ich halte mein Wort, auch wenn es der Feind nicht tun sollte, flüsterte Shion zurück.


  Also gut. Das Blutritual findet dort oben auf dem Berg statt. Wenn ihr ein Pferd nehmt, seid ihr in weniger als drei Minuten da. Darf ich jetzt gehen?, zitterte die Wache.


  Ja, verschwindet schon, meinte Shion. Die Wache rannte sofort davon. Das ließ sie sich nicht zweimal sagen.


  Und was nun? Sollen wir ihm glauben?, fragte Hien misstrauisch.


  Das müssen wir wohl. Los, auf zum Berg. Wir müssen sie finden, es ist schon nach Mitternacht, verdammt.


  


  Die Wache hatte nicht die ganze Wahrheit über den Berg der Blutgöttin Chaliriex gesagt. Es war kein richtiger Berg, eher ein Abgrund, in dem es einen Berg gab, auf dessen Spitze eine ebene Fläche war. Auf dieser Ebenheit befand sich ein mächtiges umgekehrtes Mal der Unbeirrbarkeit. Es war aus dem heiligen Metall gefertigt, dem Onyxgranatmetall. Das wertvollste Stück, was der Contra-Orden besaß. Ein kleiner Altar mit Utensilien für Zeremonien stand an der Seite etwas abseits. Es war finster, die Dunkelheit war über den Himmel gekommen. Es brannten Ölfackeln, die die Ebene hier etwas erhellten.


  Hier muss es sein!, meinte Sascha und wollte wieder einmal sofort losstürmen, doch Shion hielt ihn fest. Was ist denn nun schon wieder!?


  Siehst du diese vielen Wachen?, wies Shion hinunter auf die Ebene. Es waren mehr als fünfzig dort postiert. Sie schienen sich beinahe schon selber auf die Füße zu treten, doch von dem Altar und dem heiligen umgekehrten Mal der Unbeirrbarkeit nahmen sie sehr großen Abstand. Irgendwas geht dort unten vor sich. Telugu scheint aber noch nicht da zu sein.


  Was soll das heißen, Telu scheint noch nicht da zu sein!? Das dort unten sieht mir stark nach einer Opferung aus, wie aus dem Fernsehen. Wenn du mir jetzt sagst, dass sie Telu dort unten hinbringen werden, dann bring ich dich um!, brüllte Sascha wutentbrannt.


  Bitte seid doch leise. Was, wenn sie uns hören?, versuchte Hien erneut, den Streit zwischen ihnen zu schlichten.


  Halt die Klappe! Sollen sie uns doch entdecken, dann machen wir sie wieder platt und Schluss damit!


  Da ist sie, hörten die drei Wakkomi flüstern und wandten sich sofort zu der Ebene um. Sie sahen, wie die Wachen ehrfürchtig einen Weg zu dem heiligen umgekehrten Mal der Unbeirrbarkeit freimachten. Ein Mann durchschritt diesen Weg. Er trug eine schwarze Robe mit Gebets und Reinigungsperlen. Sein Haar war ganz weiß, wie das eines weisen Mannes, doch er war nicht alt. Er war jung. Sascha erschrak, denn dies war der Mann, der in seinem Traum erschienen war. Doch als er seine Begleitung erkannte, erschrak er noch mehr. Ein junges Mädchen, nicht älter als 17 Jahre, war unter seinem Arm eingehakt. Sie trug einen schwarzen Schleier, der ihren ganzen schmalen Körper einhüllte. Darunter trug sie nichts. Rein gar nichts. Sascha erkannte trotz des schwarzen Schleiers diese unverkennbar blutroten Haare. Er schluckte: Das… ist Telu…gu.


  Was!? Telugu!?, schien selbst Shion mich von hinten nicht erkannt zu haben. Außerdem waren sie noch so weit weg und erst recht außer Reichweite. Sie sahen mit an, wie der junge Mann mich zu dem Altar führte und sich mit mir umdrehte. Die Wachen gingen auf die Knie, was Hien sehr verwunderte. Selbst vor Haagas, ihrem Führer, gingen die meisten nicht auf die Knie, aber nun? Was hatte das zu bedeuten?


  Wir müssen los. Schnell. Sonst sind wir zu spät.


  Ihr seid bereits zu spät, hörten sie eine Stimme, doch ehe sie sich hatten umwenden können, waren sie niedergeschlagen worden. Bewusstlos blieben sie am Boden liegen. Wir werden sie zu Hero bringen. Es wird ihn erfreuen, dass die Freunde dieser Kriegerin gekommen sind, um sie zu retten. Leider können sie nichts mehr tun. Sie ist nun auf unserer Seite.


  


  Derweil hatte der junge Mann mir den schwarzen Schleier ausgezogen. Ich stand vollkommen unbedeckt vor ihm und all diesen Wachen, doch ich schämte mich nicht. Es war, als wäre das ganz selbstverständlich, so dort zu stehen und seinen Worten zu lauschen, die der göttlichen Sprache zwar ähnlich schienen und doch ganz anders waren. Trotzdem verstand ich seine Worte, jedes einzelne von ihnen. Er rief den Herrn. Er und diese weiteren Untertanen würden ihm nun das reinste Blut schenken, was es hier auf Erden gab. Ja, genau das sagte er.


  Nehmt nun Euren Platz an, verehrte Königin, sagte er mir. Ich hatte keine Ahnung, was mit mir geschah. Es war eine Kraft, die mich in die Lüfte hob und schweben ließ. Sie brachte mich zum Heiligsten ihrer umgekehrten Male der Unbeirrbarkeit. Diese Kraft ließ mich genau in dessen Mitte schweben und hielt mich dort oben fest. Ich sollte mich wie Jesus an Gottes Kreuz fühlen, doch es war nicht so. Ich fühlte kein Leid, keinen Schmerz, jedoch auch keine Freude oder Glück. Ich fühlte gar nichts. Der junge Mann sprach weiter in dieser göttlichen Sprache, als plötzlich diese Wachen ankamen. Sie schliffen Sascha und die anderen mit sich.


  Verzeiht, dass wir stören, Hero, aber hier sind die Freunde der Kriegerin, sprach einer von ihnen vor. Der junge Mann sprach seinen Satz zu Ende und wandte sich danach zu ihnen um. Die Wachen erschraken, als sie das glühende Schwarz in seinen Augen sahen.


  Erwacht, sage ich, sprach er und machte eine Handbewegung. Sofort erwachten Sascha und die anderen aus ihrer Ohnmacht. Doch sie waren bereits gefesselt.


  Oh Gott! Was hast du mit Telu gemacht!?, erschrak Sascha, als er mich dort oben schweben sah. Telu! Was haben sie dir angetan!? Hab keine Angst! Ich bin hier, um dich zu befreien!


  Befreien? Seid Ihr blind? Ihr seid in unserer Gefangenschaft, meinte eine der Wachen.


  Ihr solltet euch glücklich schätzen. Ihr dürft dem Blutritual bewohnen. Seht und staunt, was die Macht des roten Blutes bewirken kann, sprach Hero zu ihnen. Dann wandte er sich wieder zu mir um und nahm das große Buch vom Altar. Er begann, eine Beschwörung in der göttlichen Sprache zu sprechen. Er rief die Blutgöttin hier her, ich verstand jedes Wort. Doch wieso erkannte ich diese vier Männer nicht, die dort unten gefesselt saßen und mich entsetzt anstarrten und mir zuriefen?


  Verdammt, knurrte Hien. Sie müssen irgendwas mit ihr gemacht haben. Sie erkennt uns nicht.


  Nein! Telu! Du erkennst mich doch, oder? Telu! Telu, sieh mich an! Ich bin es!


  Das hat keinen Sinn, meinte Shion. Sascha knurrte und verpasste ihm einen Kopfstoß. Beide bekamen eine blutige Lippe.


  Verdammt, was soll das!, schrie sie eine der Wachen an und verpasste beiden einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf. Diesmal jedoch trugen sie nur eine weitere Kopfverletzung von dannen, als noch einmal in Ohnmacht zu fallen. Vielleicht war es aber einfach nur der Priester in der schwarzen Robe, der dies nicht zuließ.


  Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Wir können nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt.


  Das wissen wir selbst, aber was können wir schon tun? Wir sind gefangen!


  Wäre Shigi doch nur schon hier.


  Still jetzt verdammt noch mal, bekamen die drei noch einen Schlag zu spüren. Wakkomi blieb verschont. Er schwieg und sah sich meinen leeren Blick an, der suchend umherblickte.


  Sie haben ihre Erinnerungen blockiert, genauso wie ihre Gefühle, teilte Wakkomi den drein mit, was er erkannt hatte.


  Was!? Wie kann das sein?


  Jetzt stecken wir wirklich in der Scheiße und das ist alles deine Schuld!, schrie Sascha Wakkomi an. Nur weil du mich aufgehalten hast, sie aufzuhalten!


  Das hier musste passieren. Es führte kein Weg vorbei.


  Wie bitte was?, trauten sie Wakkomis Worten nicht.


  Habt keine Angst. Sie wird nicht ihr Leben lassen, sagte er ganz ruhig. Die drei schluckten. Hatte er seine Gefühle auch einfach so abgestellt? Ihn schien nichts hier zu überraschen, gar nichts.


  Steigt hinab in diesen Kreis und vollendet Euer Werk, was Ihr vor mehr als tausend Jahren begonnen habt. Ich rufe Euch, Blutgöttin Chaliriex!, hörte ich seine letzten Worte, als plötzlich der Wind drehte. Ein Sturm kam auf. Die Wachen gingen auf die Knie, genauso wie auch der schwarze Priester Hero. Die Jungs sahen entgeistert, wie ein Tornado vor meinem Körper erschien. Er war kleinen Ausmaßes, doch seine Kraft war überwältigend.


  Telu! Oh Gott!, schrie Sascha, als dieser Tornado die Gestalt einer Frau annahm und schließlich in meinen Körper fuhr. Hero erhob sich und sah zufrieden lächelnd zu mir hinauf. Eine neue Kraft war in meinen Körper gefahren und ich spürte ihre Stärke, doch auch ihren Hass und ihren starken Willen, zu töten. Die Jungs schrien vor Angst, als etwas plötzlich meine Pulsadern aufschnitt und mein Blut herausschoss. Es fiel jedoch nicht zu Boden, nein, es wurde vom Wind durch die Luft gewirbelt und schließlich in zwei Erdlöcher unter mir geschossen. Dann begann die Erde zu beben. Die Jungs waren starr vor Angst. Die Kraft ließ mich von dem umgekehrten Mal der Unbeirrbarkeit schweben und ich landete auf dem Altar. Breitbeinig stand ich dort, nackt und schaute hämisch grinsend auf meine Untergebenen hinunter.


  Dieses Blut ist… so rein und klar, einfach hervorragend. Nicht mal Engel haben reineres Blut als dieses hier. Wie kann diese Sterbliche nur solches Blut in sich tragen und das in einem einzigen Körper vereint?, sprach eine Stimme aus mir. Ich wusste gar nicht, was los war, doch ehe ich überhaupt verstehen konnte, hatte diese Kraft mich unter ihre Kontrolle gebracht. Sie riss meine Arme in den Himmel und rief etwas Unverständliches. Die Erde bebte mehr und plötzlich begann sie, Risse zu bilden. Es bebte und bebte, doch die vier waren scheinbar die Einzigen, die sich fürchteten. Die Krieger grölten und tanzten, als plötzlich Blut aus der Erde schoss. Es waren Blutgeysire. Die Krieger sprangen umher und tranken aus ihnen. Sie benahmen sich, als wäre dieses Blut das Heiligste, was sie je zu Gesicht bekommen hatten.


  Ja, trinkt und wachst, meine Kinder, rief sie aus mir heraus. Ich wusste gar nicht recht, was das bedeuten sollte, als ich plötzlich so ein klingendes Geräusch vernahm. Ein Gefühl von Freiheit strömte in mich hinein und dann ging es mir wie von selbst über die Lippen: Odin…telu. Ich… bin hier.


  Shion wurde hellhörig. Er hatte meine Worte genau verstanden und sah erschrocken zu mir hinauf, als mich diese Kraft gegen das umgekehrte Mal der Unbeirrbarkeit warf. Ich fiel zu Boden, doch diese Kraft hob mich wieder an in die Lüfte. Dann warf sie mich wieder gegen das heiligste umgekehrte Mal und ließ mich erneut zu Boden fallen.


  Telugu! Haltet durch!, schrie er mir zu und versuchte, seine Fesseln mit aller Kraft zu sprengen. Die Wachen waren alle so mit den Blutgeysiren beschäftigt, dass sie das alles nicht mitbekamen.


  Oh Gott! Sie wird sich umbringen!, schluchzte Sascha, als ich das siebte Mal zu Boden gefallen war. Mein Körper blieb diesmal jedoch reglos liegen. Ich spürte, wie ich langsam am Ende war. Ich hatte kaum noch Blut in meinen Adern, alles war herausgeschossen und floss gerade durch die Blutgeysire. Es wurde schwarz vor meinen Augen und dann war ich umgeben von Nebeln. Ich war verwirrt, als ich plötzlich auf meinen eigenen Beinen stand und vor mir ein Tor erschien.


  ‚Wo… bin ich hier?, hörte ich meine Gedanken schallen. Ich spürte, wie mich meine eigene Kraft zu dem Tor hinführte, doch ehe ich dieses Tor hatte öffnen können, hörte ich einen Flügelschlag. Ich wandte mich um und aus den Nebeln kamen Hugin und Munin zu mir.


  Die Zeit ist noch nicht gekommen, mein Kind, hörte ich plötzlich eine Stimme, die hinter dem Tor hervorzukommen schien. Folge den beiden zurück. Hugin und Munin leiten dich. Jetzt und alle Zeit.


  Ehe ich das verstehen konnte, fiel ich durch den Nebel zurück in meinen Körper. Ich öffnete benommen meine Augen und sah, dass ich immer noch vor dem heiligsten umgekehrten Mal der Unbeirrbarkeit lag. Ich konnte mich jedoch nicht bewegen. Meine Kraft war verschwunden. Ich sah, ohne mich bewegen zu können, auf meine Pulsadern. Es schien, als wäre mein Blut vollkommen aus meinem Körper verschwunden. Müsste ich dann nicht tot sein?


  Lady, ich helfe Euch, hörte ich plötzlich eine Stimme. Eine der Wachen half mir, mich aufzurichten, doch sie musste mich richtig festhalten. Meine Beine hatten keinen Halt, sie knickten völlig ein. So kraftlos. Ich fühlte mich wie eine Puppe.


  Nehmt Eure Finger von ihr!, brüllte Shion ihn an und verpasste ihm einen Kopfstoß. Die Wache kippte ohnmächtig um und blieb liegen. Shion musste mich auffangen, denn auch ich fiel. Hey, Telugu. Es wird alles gut, wir sind jetzt da.


  Ich hörte ihn, aber ich konnte nicht antworten. Ich hatte keine Stimme. Ich fühlte mich so schwach. Normalerweise hätte ich tot sein müssen, ich verstand nicht, wieso ich noch lebte.


  Shion! Seht Euch die Krieger an. Irgendetwas passiert mit ihnen!, rief Hien plötzlich sehr eilig. Shion wandte sich mit mir zu ihnen um. Die Blutgeysire ließen immer noch das Blut aus der Erde schießen, doch nun standen die Contra-Ordenkrieger dort, als wären sie zu Stein geworden oder erstarrt.


  Was geht hier vor?


  Machen wir sie jetzt nieder! Es ist die Chance!, meinte Sascha und wollte auf einen einschlagen, doch Wakkomi nahm ihn locker in den Schwitzkasten, sodass er ihnen nichts antun konnte. Sascha tobte und brüllte, doch Wakkomi ließ ihn nicht los.


  Shion. Seht in ihre Augen. Da passiert doch was.


  Shion nickte und sah einem der Contra-Ordenkrieger in seine Augen. Das rote Glühen war verschwunden. Stattdessen war ein blaues Leuchten in ihren Augen zu sehen. Sascha erinnerte dies an die Lichtkugeln, die in dieser einen Schlacht erschienen waren, und sah sofort herüber zu mir. Er bemerkte, dass auch meine blauen Augen so strahlten. Es war, als würde aus ihnen ein Licht kommen.


  Telu? Was machst du mit diesen Wachen?, fragte er ganz ruhig. Wakkomi ließ ihn nun los. Shion und Hien sahen mich an und bemerkten nun auch, dass meine Augen so strahlten. Was hatte das zu bedeuten?


  Odin…telu, murmelte ich. Ich… bin hier. Ich warte… auf dich.


  Odintelu!?


  Plötzlich kam ein lautes Heulen aus der Ferne und ein zweites folgte. Die anderen erschraken und griffen zu ihren Waffen, doch warum? Das Heulen erklang erneut und es war schon viel näher, als zuvor.


  Was kommt da!?


  Keine Ahnung! Aber es hört sich nicht gerade ungefährlich an.


  Bringt Lady Telugu in Sicherheit, Shion!, meinte Hien zu ihm. Er nickte und wollte mich auf seine Arme nehmen, um mich besser tragen zu können, doch ich blockte. Ich stieß mich von Shion weg, doch meine Beine knickten wieder ein und ich fiel auf den Boden. Es tat mir nicht mal weh. Ich spürte keinen Schmerz, ich hatte keine Kraft, kein Blut.


  Oh Gott, Telu!, wollte Sascha mir aufhelfen und ebenso auch Shion, doch dann setzten Hugin und Munin zum Sturzflug an und stießen die beiden von mir weg. Sie sahen ganz verdutzt aus, als die beiden Raben über mir in den Lüften blieben und mit warnenden Blicken die beiden beobachteten.


  Habt ihr einen Knall!?, brüllte Sascha die beiden an, doch Wakkomi nahm ihn nur wieder in den Schwitzkasten, als er sich wieder prügeln wollte. Lass mich los!


  Sieh hin und schweig, sagte er, als plötzlich zwei Gefährten näher kamen.


  Groah! Lass mich los! Ich muss meine Telu beschützen!, brüllte Sascha wutentbrannt, als er sah, was für Gefährten das waren. Sie liefen mit bewussten Schritten auf mich zu.


  Odintelu…, murmelte ich und streckte meine Hand nach einem dieser Gefährten aus. Weiches Fell fühlte ich. Dann nahm der eine Gefährte Odintelu ab  er hatte es behutsam um den Hals getragen  und legte es mir um den Hals. Ich spürte, wie etwas mit mir geschah, als Odintelu wieder um meinen Hals hing. Meine Kraft kehrte blitzartig zurück. Die Blutgeysire, die immer noch mein Blut in die Luft stießen, schossen mein Blut zurück. Es schwebte durch die Luft zurück durch meine Pulsadern in meinen Körper. Danach schlossen sie sich, als wären sie niemals geöffnet gewesen. Mein Blick wurde klarer und ich erkannte, dass diese beiden Gefährten wundersam schöne Wölfe waren. Sie waren die Gefährten, die mir Odintelu gebracht hatte und nun genau wie Hugin und Munin über mich wachen würden. Ich wusste es, obwohl ich diese beiden noch nie zuvor gesehen hatte. Ich umarmte die beiden herzlich, was Sascha beinahe das Herz vor Angst stehen blieben ließ. Shion war erstaunt. Hien ebenso. Und Wakkomi lächelte.


  Ich danke euch beiden, sagte ich. Ich danke dir, Geri. Danke, dass du bei mir bist. Und ich danke dir, Freki. Danke, dass du mich beschützt. Ich danke euch beiden, dass ihr für mich da seid und über mich wacht. Ich hab euch lieb.


  Als ich das gesagt hatte, standen Hien und Shion der Mund weit offen. Sie wollten nicht glauben, was ich eben gesagt hatte. Geri und Freki waren nicht irgendwelche Gefährten, oh nein! Sie waren die beiden Gefährten des Odins. Sie halfen ihm bei der Jagd und unterstützten und beschützten ihn. Es konnte doch nicht sein, dass diese beiden Wölfe dort, diese legendären Gefährten des großen Odin waren. Oder doch? Die beiden saßen ruhig vor mir und schienen mich anzulächeln.


  Blutgöttin Chaliriex


  


  Als ich aufwachte, befand ich mich in einem Zimmer mit Holzwänden. Ich wusste nicht, wo ich war und ich hörte komische Geräusche von draußen, so, als würde man eine Axt schleifen. Ich entdeckte ein Fenster und kletterte sofort nach draußen. Ich war im ersten Stock, sehr selten für die Häuser dieser Welt. Ich hatte noch nie solch ein Haus hier gesehen. Ich jedoch sprang trotz der Entfernung zum Boden hinab. Ich landete nicht sanft, aber ich verletzte mich auch nicht. Sofort hechtete ich an die Hauswand. Wer konnte schon wissen, wo ich jetzt schon wieder gelandet war.


  Und wie geht es den werten Gästen? Sind sie schon aufbruchbereit?, hörte ich plötzlich eine dunkle Männerstimme. Ich spähte um die Ecke. Dort standen zwei Männer dieses Dorfes sich gegenüber.


  Ja, das sind sie. Sie wollen sofort nach Masestra aufbrechen, wenn ihre Lady wieder auf den Beinen ist.


  Ich wurde hellhörig. Sprachen die beiden etwa von mir? Dann waren Sascha und die anderen noch hier? Ich schaute mich um. Hier schienen alle Häuser einstöckig zu sein. Vielleicht würde ich sie vom Dach aus besser finden können. Ich verschwand also wieder hinter der Ecke und schaute hoch zu dem Fenster, aus dem ich gesprungen war. Wie sollte ich da bloß wieder hochkommen? Ich schaute zu dem Baum gegenüber von dem Fenster, aber ich glaubte nicht, dass er nah genug dran war. Ich musste mir also doch was anderes einfallen lassen. Ich entdeckte die Regentonnen, die genau neben mir standen, und überlegte. Es war keine Pfütze Wasser in ihnen. Mussten wohl schon gelehrt worden sein, denn ich meinte, mich zu erinnern, dass es vor Kurzem geregnet hatte. Oder irrte ich mich da? Die Tonneninnenseiten schienen mir jedoch noch feucht. Ich schaute noch einmal um die Ecken, ob auch wirklich niemand vorbeikommen könnte und mich erwischen würde, aber es schien niemand zu kommen. Ich stapelte also die beiden Tonnen übereinander und kletterte hinauf. Ich kam genau mit den Handflächen auf die Fensterbank des Fensters, konnte mich so also prima hochziehen. Nun stand ich auf der Fensterbank und schaute, wie ich nun aufs Dach kommen sollte. Ich drehte mich um meine eigene Achse und versuchte, irgendwie an die Regenrinne und so ans Dach zu kommen, aber ich rutschte ab und verlor so das Gleichgewicht. Ich stürzte hinab, dabei ratschte ich an der Hauswand herunter und knallte unsanft auf den Boden. Meine Beine und Ellbogen erlitten starke Schürfwunden und der Schmerz war auch nicht gerade angenehm.


  Ist Euch etwas passiert, werte Lady?, kam ein kleiner Junge angerannt, der scheinbar Feuerholz gesammelt hatte und gerade zurückgekehrt war. Ich lächelte und verneinte. Oh, Ihr seid ja verletzt. Wartet hier, ich hole meinen Vater her und…


  Doch ehe der Kleine hatte aussprechen können, geschah etwas Unfassbares. Meine Wunden schlossen sich in weniger als einer halben Minute. Kein bisschen Blut, keine Schürfwunde. Nichts blieb übrig. Es war, als wäre nichts passiert. Der kleine Junge wich ehrfürchtig vor mir zurück.


  Sei-Seid Ihr ein… Engel?


  Aber nein.


  Aber wieso könnt Ihr Euch dann heilen!? Das-das ist doch unmöglich!, meinte er, als plötzlich eine Männerstimme rief: Jontan! Wo seid Ihr denn schon wieder, kleiner Streuner? Ich brauche das Feuerholz!


  Ich komme, Vater!, rief er zurück, sammelte immer noch schockiert das Feuerholz ein, ließ kein Auge von mir und verschwand mit den Worten Und Ihr seid doch ein Engel! um die Ecke. Ich lächelte. Doch dann sah ich wieder auf meine Beine und Ellbogen. Meine Wunden waren wirklich vollkommen geheilt. Was hatte das zu bedeuten?


  Sie ist verschwunden!?, hörte ich plötzlich eine verstörte Männerstimme von oben. Wo kann die Lady nur hin sein? Wie hat sie das Haus verlassen?


  Vielleicht durch das Fenster hier, meinte ein anderer und lehnte sich auf die Fensterbank, um rauszuschauen. Nichts.


  Ich hörte, wie sie das Zimmer im ersten Stock verließen. Ich hatte mich hinter dem Baum versteckt gehalten und schaute mich nun weiter um. Was war das hier für ein Dorf? Und wo waren die anderen nur? Plötzlich hörte ich einen Flügelschlag und entdeckte Hugin und Munin in der Baumkrone über mir. Ich lächelte und dann sah ich auch Geri und Freki, die aus einem der Büsche herauskamen. Sie hechelten, es war wohl etwas warm. Ich kniete mich auf den Boden und begrüßte die beiden, indem ich ihnen über den Kopf strich und sie hinter den Ohren streichelte.


  Wisst ihr, wo ich hier gelandet bin? Wo sind die anderen?


  Hugin krähte und Munin flog voraus. Ich folgte ihnen und Geri und Freki begleiteten mich. Ich wurde auf den Marktplatz zu einem Brunnen geführt. Es war leer hier, niemand war zu sehen, doch ehe ich den Brunnen erreicht und das Wasser hatte berühren können, betrat ein keuchender Shion den Platz. Ich bemerkte, wie sein angestrengter Blick umhersuchte. Ein erleichtertes Lächeln flog über sein Gesicht, als er mich sah. Er rannte zu mir und umarmte mich.


  Ein Glück, dass es Euch gut geht, flüsterte er und ich spürte, wie ich ganz nervös wurde.


  Äh-Ähm… Wo ist Sascha?, fragte ich unpassend und Shion ließ mich los.


  Er ist verschwunden. Der Nebel hat ihn geholt, sagte Shion. Die Stimmung war zerstört. Das hier soll ich Euch noch von ihm geben.


  Shion drückte mir einen Brief in die Hand und meinte, wir sollten nun zu den anderen gehen. Ich nickte, steckte den Brief schweigend ein und folgte ihm. Es stellte sich heraus, dass wir in dem Dorf Niabe übernachtet hatten und auch Shigi mit der nun überflüssigen Verstärkung angerückt war. Meine Männer fragten besorgt, ob alles mit mir in Ordnung sei, und ich bejahte und beruhigte sie dadurch.


  Lady Telugu, wies Hien jedoch nun auf eine Schar von Männern, die ich als die Contra-Ordenkrieger von dem Blutritual identifizierte. Keiner von ihnen hatte mehr ein Blutmal oder rote Augen. Sie waren zurück in ihren Körpern und standen nicht länger unter der Kontrolle des Contra-Ordens.


  Hallo Männer, lächelte ich sie an, weil ich erst nicht wusste, was ich zu ihnen sagen sollte. Sie sahen beschämt zu Boden und wagten nicht, mich anzusehen. Das machte die Situation wesentlich unangenehmer und komplizierter. Was… ähm… habt ihr jetzt vor? Ihr seid jetzt wieder frei.


  Niemand schien die Stille unterbrechen zu wollen, außer mir.


  Also, wenn ihr wollt, könnt ihr euch gerne mir anschließen, bemerkte ich, doch irgendwie schienen sie meine Worte nicht zu verstehen. Ich hatte viel mehr das Gefühl, dass sie sich bemühten, mir nicht zuzuhören. Das gefiel mir so gar nicht.


  Habt ihr ihnen was gesagt oder getan?, fragte ich bei Hien nach. Er verneinte dies. Ich seufzte. Ich verstand nicht, wieso sie sich so benahmen. Ich konnte nicht mehr tun, als ihnen anbieten, mit mir zu kommen. Aber ob sie wussten, wohin sie gehen sollten? Wie lange sie wohl unter der Kontrolle des Contra-Ordens gestanden hatten? Zudem waren sie ja eigentlich noch Jungen, keine Männer. Doch die Wirkung des Lebenselixiers schien nicht abzunehmen.


  Packt eure Sachen, meinte Wakkomi plötzlich zu den Männern. Wir reisen ab.


  Aber Wakkomi, was ist mit…?


  Sie werden Euch begleiten, werte Lady, sagte er zuversichtlich, dabei bemerkte ich jedoch einen Blick, der den Männern dies scheinbar zu befehlen schien. Das machte mich skeptisch.


  Gut, zurück nach Masestra, war Shion einverstanden und ordnete an, die Pferde zu satteln, sodass wir uns schnell auf den Weg machen konnten. Die ehemaligen Contra-Ordenkrieger folgten uns. Sie schauten immer noch nicht in mein Gesicht. Hatte ich ihnen etwas getan?


  


  Es hatte merkwürdig lange gedauert, bis wir Masestra erreicht hatten. Es war schon gegen Abend. Uns wurde nur nebenbei mitgeteilt, dass Kuja immer noch im Tempel war und betete. Ich bemerkte, dass Shion das Sorgen bereitete und er machte sich auf den Weg in den Tempel. Die Wachen ließen ihn hinein, wiesen aber darauf hin, dass Kuja um vollkommene Stille gebeten hatte. Er nickte und ging durch die Hallen. Die Halle der Meditation, wo sich Kuja derzeitig gerne aufhielt, befand sich am ganz anderen Ende des Tempels. Shion hatte Mühe, nicht schneller zu werden, weil er sich Sorgen machte.


  Oh Herr, sag mir, was Ihr sucht zu finden. Lass mich Euer Auge sein und Euch von mir helfen. Ich flehe Euch an, gebt mir ein Zeichen!, hörte Shion Kujas Stimme konzentriert, wie aneinandergereihte Psalme sprechen. Genauso schien er dies auch zu wiederholen. Shion spähte besorgt durch den Spalt der Tür und sah Kuja vor dem Altar knien. Seine roten Engelsflügel lagen erschöpft am Boden. So etwas hatte Shion noch nie gesehen. Kuja musste wirklich erschöpft sein. Wie lange er wohl schon hier meditierte und betete? Doch plötzlich sah Shion erschrocken, wie ein schwarzer Blitz  nicht größer als eine Dolchschneide  von oben herunter in Kujas Körper fuhr und ihm einen Schlag verpasste. Kuja fiel ohnmächtig zu Boden.


  Kuja!, stürmte Shion zu ihm in die Halle der Meditation. Er warf sich zu ihm auf die Knie. Kuja sah ihn an. Shion war verwirrt. Er war eben gerade noch ohnmächtig gewesen, doch dann erkannte er, dass etwas nicht stimmte. Seine Augen waren nicht mehr seine Augen. Sie waren schwarz wie das Nichts selbst, vor dem man warnte. Ehe Shion reagieren konnte, packte Kuja ihn grob an der Kehle und würgte ihn.


  Ketzer! Ich werde Euch lehren, Euch mir zu widersetzen, Euch mir in den Weg zu stellen! Ihr werdet meinen Zorn zu spüren bekommen, bis das der Tod Euch von diesen Qualen erlöse!, brüllte Kuja und warf Shion zu Boden. Sofort griff Kuja ihn jedoch wieder an und würgte ihn und bohrte seine Krallen in seinen Hals. Sie waren scharf wie Dolche und schlitzten ihm den ganzen Hals auf. Shion drohte, an dem Blut zu ersticken. Kuja Gegenwehr zu leisten, gelang ihm nicht. Er war viel zu geschockt und bereits zu taub, zu reagieren.


  Ku…, würgte Shion nur. Es wurde schwarz vor seinen Augen und alles verschwamm. Dann spürte er, dass der Druck von Kujas Händen von ihm abließ. Als Nächstes hörte er das Klirren des Kelches, der für jegliche Zeremonien auf dem Altar bereitstand. Er versuchte, zu sehen, doch mehr als rote Wirbel sah er nicht.


  


  Als er wieder zu sich kam, spürte er eine Zunge an seinem Hals. Er riss die Augen auf und sah, wie ich ihm die offene Wunde am Hals ausleckte. Es schauerte ihm.


  Telugu, was-was tut Ihr da?


  Ich sah ihn an.


  Oh, Ihr seid erwacht. Na dann brauche ich ja nicht weiter Euer Blut zu reinigen. Es scheint zu reichen, sagte die Stimme in mir und ließ mit meiner Zunge von seinem Hals ab. Ich legte meine Hand auf die Wunde und drückte ein wenig. Es brannte, das sah man in Shions Augen, doch nach ein paar Sekunden, als ich losließ, waren seine schweren Wunden am Hals, an denen er unter normalen Umständen immer gestorben wäre, verschwunden. Shion fasste entgeistert an seinen Hals, als ich aufstand.


  Wie… aber wie habt Ihr…?


  Das war doch noch gar nichts, grinste die Stimme in mir ihn nur an und sah dann in eine andere Ecke. Ich nickte dort hinüber, sodass auch Shion herübersah. Ich hatte den ohnmächtigen Kuja an die Wand gelehnt. Wieso hat er Euch angegriffen?


  Ich… weiß nicht, schien Shion selbst noch etwas benommen. Aber… also hör mal… Telugu. Ist alles in Ordnung mit Euch? Ihr seid so…


  Ich lachte und wandte mich ihm so.


  Ganz recht. Ich bin nicht Telugu, auch wenn ich in ihrem Körper vor Euch stehe, sagte die Stimme in mir. Shion wich erschrocken zurück. Ah, ah! Ihr braucht Euch nicht vor mir zu fürchten. Sie würde niemals zulassen, dass ich Euch etwas antue, selbst wenn ich wollte.


  Wer seid Ihr? Und wieso seid Ihr in Telugus Körper?


  Mein Name ist Chaliriex. Man nennt mich die Blutgöttin des Krieges, sagte sie. Shion schien entsetzt. Ich habe keine Ahnung, warum ich hier in diesem Körper stecke, aber mir gefällt er. Er hat Kraft und das Zeug, mich bei meinem Ziel zu unterstützen, wäre da nicht dieser starke Wille der Kleinen, die mich versucht, aufzuhalten.


  Bitte verlasst Telugus Körper! Sucht Euch einen beliebig anderen, aber lasst sie in Ruhe! Ich bitte Euch! Sie ist die Einzige, die es fertigbringt, den Krieg zwischen dem Contra-Orden und dem Orden zu beenden und das Gleichgewicht wieder herzustellen. Wir brauchen sie!


  Sie sah ihn an. Dann grinste sie: Meint Ihr nicht auch, dass Ihr diese allgemeinen Ziele den Euren ganz persönlichen nicht vorziehen solltet?


  Wie meinen?, verstand Shion nicht. Chaliriex zeigte es ihm. Sie ging sinnlich auf ihn zu, da brachte sein kleines Zurückweichen wenig, spielte ihn an die Wand und begann, ihn zu küssen. Dann verschwand sie, und als ich aus meinem Bewusstsein erwachte, lehnte ich an der Wand in der Halle der Meditation und Shion küsste mich. Er hatte seine Arme um meine Taille gelegt und zog mich an sich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, als plötzlich seine Küsse zu wandern begannen. Sie waren heiß, wie die von Sascha und genauso unwiderstehlich.


  Sh-Shion…, hauchte ich. Bi-Bitte… Ich-Ich kann… kann nicht…


  Doch, Ihr könnt, flüsterte er und küsste mein Ohr. Ihr könnt, Ihr müsst Euch nur trauen. Ich werde ganz zärtlich sein. Das verspreche ich Euch.


  Ich war wie benommen. Und dann passierte es, dass ich plötzlich seine Küsse erwiderte. Was trieb ich da eigentlich? Ich hatte doch einen Freund! Aber… aber er war so… so wie Sascha. So sollte es sein, wenn es perfekt für… für was war? Oh nein, auf diesen Gedanken durfte ich nicht kommen! Nicht in einem Tempel! Nicht in dieser Welt! Nicht mit Shion! Es sollte doch mit… Sollte es das wirklich?


  Ich liebe Euch, hauchte Shion in mein Ohr, nachdem er mir am Hals einen Knutschfleck verpasst hatte. Aber wenn Ihr noch nicht so weit seid, ich kann warten. Solange Ihr Euch für mich entscheidet, Telugu.


  Mein Herz stockte. Was hatte er da gerade gesagt? Ich war wie erstarrt. Er küsste mich noch einmal aufs Ohr und sah mich dann sinnlich an. Hör auf, wie Sascha zu sein, wollte ich ihm sagen. Doch… ich konnte es nicht.


  ‚Was ist schon dabei?, hörte ich sie in meiner Brust fragen. ‚Ihr liebt ihn. Dann tut es und lasst Eurer Lust freien Lauf, nicht Eurem schlechten Gewissen Eurem Freund gegenüber. Na los.


  Ich schüttelte ihre Worte aus meinem Kopf.


  Es… tut mir leid.


  Das braucht es nicht, sagte er mir. Das braucht es nicht.


  


  Ich hatte die Nacht nicht schlafen können. Wir hatten Kuja in sein Gemach zurückgebracht und mit einem Handkuss hatte Shion mir noch eine gute Nacht gewünscht, ehe er mich in meinem Zelt alleine ließ. Ich musste die ganze Zeit an diese Versuchung denken. Warum schien ich Shion so zu verfallen, wie es auch mit Sascha immer war? Bei keinem anderen Mann hatte ich das. Nur bei den beiden. Und doch war es, als würde es mir nur bei einem passieren, denn… es schien ein und dasselbe Gefühl. Hatte ich mich in beide gleichzeitig und gleichstark verliebt? Das wollte ich doch nicht hoffen. Was sollte ich denn dann machen? Meine Gedanken ließen mir keine Ruhe, sodass ich das Gefühl hatte, gerade zehn Minuten geschlafen zu haben, als Krasge hereinschneite, um mich zu wecken.


  Oh, verzeiht, Ihr seid noch nicht soweit, drehte er sich beschämt um, als ich mit nur einem Hemdchen und einem Slip unter der Decke hervorkam.


  Alles halb so wild, gähnte ich. Ich komme gleich raus. Bitte warte auf mich.


  Sehr wohl.


  Nach zehn weiteren Minuten kam ich fertig gestiefelt aus meinem Zelt. Vogan und Airoh wünschten mir erst einen guten Morgen, sahen dann aber, wie übermüdet ich war, und schluckten den Rest des Satzes ungesagt hinunter und lächelten nur.


  Also, was steht an?


  Kuja ruft die Wächter zusammen. Eine neue Aufgabe steht an, aber wenn ich richtig gehört habe, rasten wir weiter hier in Masestra. Es soll ein Auftrag außerhalb sein, erzählte Krasge mir.


  Okay, dann gehen wir wohl am besten gleich zu Kuja, was? Ist er in seinem Zelt oder im Tempel?


  In seinem Zelt, antwortete Vogan mir und die drei begleiteten mich dort hin. Ich betrat jedoch alleine das Zelt. Alle anderen waren bereits anwesend. Eigentlich sollte ich mich schämen, jedes Mal die Letzte zu sein und ich fragte mich, woran das liegen könnte.


  Da nun endlich alle zusammen sind, wies er mich durch einen Blick zurecht, möchte ich euch mitteilen, wo es euch nun hin verschlägt. Ich hatte diese Nacht einen Traum, indem mir der Herr selbst erschienen ist. Er bat mich, etwas für ihn zu besorgen. Was das genau ist, weiß ich leider auch nicht, lediglich, dass es sich in den Höhlen nahe der Stadt Lay-Yeska befinden soll. Ich möchte, dass ihr alle dort hingeht und diesen Gegenstand besorgt.


  Und wie sollen wir diesen als einen des Herrn erkennen, Kuja?, fragte Shion. Die Frage hatte mir ebenfalls auf der Zunge gelegen.


  Er wird es euch offenbaren, wenn ihr ihn gefunden habt, meinte Kuja. In meinen Worten: Er hatte keine Ahnung!


  Gut, dann machen wir uns in einer halben Stunde auf den Weg, meinte Hien zu uns. Ich nickte nur dankbar und kehrte in mein Zelt zurück, wo ich mir erst einmal das Gesicht wusch, um noch einmal besser wach zu werden. Dann wollte ich zum Frühstück ins Gemeinschaftszelt gehen, als mich Geri und Freki vor meinem Zelt erwarteten. Sie sahen mich freudig wedelnd an und schienen etwas von mir zu erwarten. Ich wusste nicht, was sie wollten, kniete mich zu ihnen hinab und streichelte sie. Ein geringes Janken begann, als ich einen mehr als den anderen streichelte und knuddelte. Ich lächelte nur darüber. Sie waren wie zwei Geschwisterkinder. Schlicht und ergreifend süß!


  Lady Telugu!, kamen Vogan, Airoh und Krasge zu mir gelaufen. Ich stand auf und war ganz aufmerksam.


  Wohin geht es nun?, wollte Airoh wissen.


  Wir Wächter sollen scheinbar einen heiligen Gegenstand in den Höhlen nahe der Stadt Lay-Yeska finden. Wir haben aber keine Ahnung, was dies sein sollte.


  Dürfen wir Euch begleiten, Lady Telugu?, fragte Krasge sofort. Ich dachte mir schon, dass sie aus diesem Grund gekommen waren.


  Kuja hat es zwar nur uns aufgetragen, überlegte ich laut, aber ich hätte euch trotzdem gerne dabei. Ich nehme euch mit, ja.


  Die drei nickten und gingen. Ich seufzte.


  ‚Lasst nun endlich Euer schlechtes Gewissen sein!, hörte ich sie in mir. ‚Euch hat es doch gefallen, dann ist nichts falsch daran.


  Hatte sie vergessen, dass ich bereits vergeben war und Sascha gestern beinahe betrogen hätte?


  ‚Seid nicht so naiv! Euer Freund ist Euch nicht treuer als Ihr ihm. Vertraut den Männern nicht so, sondern lieber Euch selbst, Euren Gefühlen, Eurer Lust.


  Nein, das durfte ich nicht. Irgendwas war da, was mich aufhielt, auch wenn sie es gerade war, die mich versuchte, anzutreiben und es beinahe auch schaffte. Irgendetwas bestand da zwischen Sascha und Shion. Das spürte ich doch!


  ‚Hach Mädchen, muss man alles selber machen?, seufzte sie und gerade, als Shion um die Ecke bog, drängte sie mein Bewusstsein zur Seite und erwachte.


  ‚Hey! Mach ja keine Dummheiten mit mir, Chaliriex!, ermahnte ich sie, doch ich spürte nur, wie sie grinste.


  Es ist nur zu Eurem Besten. Wenn Ihr das Glück nicht wollt, muss man es Euch scheinbar vor die Füße werfen und Euch einen Tritt verpassen, flüsterte sie.


  ‚Nein! Hör auf! Rühr ihn nicht an!


  Wollt Ihr doch selber? Ich lasse Euch schon noch dran, wenn ich ihn für Euch vorgeliebt habe, grinste sie und schritt nun auf Shion zu. Das konnte ich nicht zulassen!


  Telugu, wollt Ihr nicht frühstücken gehen?, fragte Shion mich nun. Sie lächelte ihn an und meinte: Wollt Ihr mich begleiten?


  Er bemerkte nicht, dass es Chaliriex war. Vielleicht, weil sie versuchte, sich zu geben, wie ich war, doch das musste sie noch redlich üben! Sie ließ sich von ihm in das Gemeinschaftszelt begleiten, frühstückte und kehrte zu meinem Zelt zurück. Und dann warf sie sich wieder um seinen Hals. Ich schrie, sie solle gefälligst damit aufhören, doch hörte sie auf mich? Nein! Sie schlenderten knutschend in mein Zelt und fanden sich auf meinem Bett wieder.


  ‚Jetzt vermasselt es nicht wieder! Er ist heiß auf Euch! Lasst ihn ran!, sagte sie mir, als sie sich zurückzog und meinem Bewusstsein wieder Platz ließ. Shion küsste und küsste mich und seine Hände waren bereits dabei, mein Oberteil zu öffnen. Höchste Eisenbahn! Doch… dieses Gefühl, diese Hitze, diese Lust. Es überkam mich wie ein warmer Strom, der mich urplötzlich mitriss, als auf einmal Sascha durch den weißen Nebel in mein Zelt befördert wurde. Erschrocken stieß ich Shion von mir weg, der überrascht aussah, Sascha zu sehen. Sascha erblickte meine nackte Brust und den Knutschfleck von gestern an meinem Hals. Unkontrolliert schlug er auf Shion ein. Es war ihm egal, dass er es genauso abbekam. Niemand hatte mich zu berühren außer ihm selbst!


  Sascha! Sascha, hör auf! Ich flehe dich an! Lass ihn!, schrie ich entsetzt, als er ihn und auch sich blutig schlug.


  ‚Geht ja ganz schön heiß her!, schien sich Chaliriex zu freuen. Ich hätte sie… Was hatte sie da nur angerichtet? Oder war ich das selbst gewesen?


  Ich flehe euch an! Hört auf euch zu prügeln!, rief ich, doch keiner von beiden reagierte. Sie schlugen und schlugen aufeinander ein. Ich konnte es nicht mit ansehen.


  AUFHÖREN!!, brüllte ich, als plötzlich Hugin und Munin mit lautem Gekrächze ins Zelt geflogen kamen, die beiden durch Sturzflüge trennten und auch nicht mehr aneinander ließen. Sofort kamen Geri und Freki hinterher und nagelten Sascha und Shion knurrend zu Boden. Sie rührten ehrfürchtig keinen Finger mehr. Ich stand in Tränen vor ihnen und schaute zu ihnen hinab.


  Macht so etwas nie wieder, ihr Drei!, sagte ich zornig, dabei meinte ich Chaliriex ebenso wie die beiden hier, nur dass diese es nicht verstanden. Ich wischte meine Tränen beiseite. Ich werde mich alleine mit Vogan, Airoh und Krasge auf den Weg nach Lay-Yeska machen und diesen göttlichen Gegenstand aufspüren. Ihr bleibt hier, habt ihr verstanden!?


  Aber…!, wollte Shion widersprechen, als Freki ihn drohend anknurrte und seine Krallen tiefer in sein Gewand drückte. Ich nickte und verließ mein Zelt. Hugin und Munin folgten mir. Geri und Freki hielten die beiden noch so lange fest, bis ich mit meinen Männern losgezogen war, und kamen nach. Sascha und Shion sahen sich benommen an. Ihre Gesichter waren zerschlagen, blutig und blau. Was für eine Prügelei…


  


  Wir hatten uns auf den Weg nach Lay-Yeska gemacht. Wakkomi hatte sich uns ebenso angeschlossen. Wir waren also vier Männer, ich als Frau und meine vier Gefährten. Ich hatte die anderen Wächter nicht in Kenntnis gesetzt, dass ich mich allein mit meinen Leuten auf den Weg machte. Ich hielt es für unnötig.


  Alles in Ordnung, Lady Telugu?, fragte Vogan mich besorgt. Ich nickte bloß und betrachtete Odintelu. Ich drehte und wendete es, spielte mit ihm etwas und ließ es dann wieder gegen meine Brust fallen. Wakkomi beobachtete das genau.


  Nach einer halben Tagesreise waren wir in Lay-Yeska angelangt. Es war ein nettes kleines Dörfchen mit Strohhäuschen. Aber mehr als sieben Häuschen zählte ich in diesem Dorf nicht. Es gab einen kleinen Brunnen im Dorfzentrum und vier Felder hatte ich um das Dorf herum bemerkt. Als wir es betraten, sahen uns die Bewohner kaltherzig an. Hier hatte es sich der Orden wohl auch schon verscherzt.


  Hallo, begrüßte ich eine Mutter mit ihrem Kind trotzdem mit gewohnter Freundlichkeit. Könnt ihr uns sagen, wo wir zu den Höhlen der Lay-Yeska kommen?


  Was wollt Ihr dort mit diesen Ordenskriegern?, konterte die Frau. Das kleine Mädchen drückte sich ängstlich an die Beine der Frau. Schützend legte sie die Hand über ihr Kind. Wir wollen nicht in die Auseinandersetzungen zwischen Orden und Contra-Orden gezogen werden und niemand will sich hier einer dieser Parteien anschließen. Hier gibt es nichts zu holen, bitte verlasst unser Dorf.


  Ich staunte über so viel Ablehnung. Aber ich musste das Verhältnis zum Orden wieder reinwaschen, um meinen Auftrag zu erfüllen, auch wenn ich selbst mit diesem nicht einverstanden war.


  Bitte, hör mich an, bat ich sie, doch sie wandte sich um und ging. Sie ließ mir keine Chance, mich recht zu fertigen, zu erklären.


  Sieht nicht gut aus, meinte Airoh.


  Bei so einer Ablehnung können wir wohl nicht auf die Hilfe der Bewohner zählen. Das müssen wir wohl alleine in die Hand nehmen, meinte auch Vogan. Ich schüttelte mit dem Kopf.


  Nein, es muss einen Weg geben. Was immer der Orden getan hat, ich bin nicht dafür verantwortlich, auch wenn ich sein Zeichen trage. Ich will ihr Vertrauen.


  Das wird nicht so leicht, Lady Telugu, meinte Krasge und setzte sich auf den Brunnen. Doch plötzlich schleuderte eine unbekannte Kraft ihn von diesem Brunnen weg und schmiss ihn in den Staub. Krasge sprang wütend auf, wer das gewesen war, doch da war niemand. Er sah verwirrt zum Brunnen, auf den er sich gesetzt hatte. Was zum…!?


  Geht nicht an den Brunnen!, schrie ein kleiner Junge, der sah, dass Vogan und Airoh auf ihn zu gingen. Sie wichen von ihm.


  Was ist mit diesem Brunnen, mein Kleiner?, fragte ich ihn und kniete mich vor ihn. Er war ganz außer Atem.


  Ich… darf nicht mit Fremden reden, schluckte er. Und Ordenskrieger sind ohnehin verboten.


  Warum hasst dieses Dorf den Orden so? Ich muss es wissen, bitte, ich will es ändern, sagte ich ihm. Der Junge zögerte. Dann aber wies er auf das Mal der Unbeirrbarkeit auf dem untersten Stein des Brunnens. Es war nur zur Hälfte sichtbar. Aber man erkannte, dass es das Zeichen des Ordens war.


  Wir haben kein Wasser. Die Dorfältesten sagen, der Orden verwehrt es uns, weil wir uns niemandem anschließen. Deswegen hassen alle den Orden so, erklärte er mir. Ich nickte. Doch was sollte das heißen? Wasser verwehren? Der Orden war nicht hier, was hatte also das Mal der Unbeirrbarkeit hier zu suchen und was war das gerade gewesen, was Krasge von dem Brunnen weggeschleudert hat?


  Vielleicht ein Siegel?, vermutete Wakkomi. War der Orden, war Kuja zu so etwas imstande? Hatte der Orden einst diesen Brunnen versiegelt, um dem Dorf LayYeska Schwierigkeiten zu bereiten? Ich trat näher an den Brunnen. Sie wollten mich zurückhalten, doch ehe sie dazukamen, hatte ich mich über die Brunnenmauer in das Brunneninnere geschwungen. Ihnen fiel die Kinnlade herunter.


  Lady Telugu!, wollten Airoh, Vogan und Krasge hinterher, doch diese Kraft schleuderte sie zurück in den Staub. Wakkomi stand da und schaute zu Hugin und Munin, die einmal über dem Brunnen kreisten und dann mit einem Sturzflug hinab in den Brunnen flogen. Geri und Freki sprangen ebenfalls hinein. Der kleine Junge staunte.


  


  Im Lager hatten sich Shion und Sascha erst einmal gewaschen und die Blutungen gestoppt. Sie fanden es immer noch mehr als seltsam, dass sie jeweils den eigenen Schlag am eigenen Körper spürten, wenn sie den jeweils anderen schlugen. Eine logische Erklärung jedoch fanden sie nicht.


  Sag mir, Shion, sprach Sascha es nun an. Hast du Telugu verführt oder sie dich?


  Sowohl als auch, würde ich sagen.


  Sascha sah ihn irritiert an. War ich ihm untreu?


  Nun ja, bemerkte Shion den Klärungsbedarf. Es ist nicht so, dass sie es nicht will. Sie traut sich nur nicht so recht, habe ich das Gefühl. Vielleicht, weil sie Euch nicht verletzen will. Könnte ich mir zumindest vorstellen.


  Ach, kannst du das, flüsterte Sascha nur abwertend.


  Allerdings muss ich sagen, meinte Shion plötzlich, ist sie in letzter Zeit etwas seltsam. Als wäre sie nicht sie selbst.


  Was meinst du damit?


  Hast du schon einmal was von der Blutgöttin Chaliriex gehört?, fragte er. Sascha verneinte. Nun, dies war eine Frau, die vor einigen hundert Jahren gelebt haben soll. Sie war auch eine Kriegerin wie Telugu. Nur dass sie ein bestimmtes Ziel verfolgte, was sie zum Töten von über hunderttausend Menschen führte. Sie sucht das reinste Blut der Welt.


  Was will sie mit diesem Blut?


  Es heißt, sie sei verflucht. Um diesen Fluch zu brechen, muss sie dieses Blut finden und sich und den zweiten Verfluchten erlösen. Wer das jedoch ist, ist mit der Zeit verloren gegangen, erzählte er.


  Und was hat das alles nun mit Telugu zu tun?


  Shion sah Sascha an. Sein Blick war ernst und wich nicht von ihm.


  Es scheint, als ist die Mörderin hunderttausender Menschen, die Blutgöttin höchstpersönlich in Telugu erwacht. Sie hat sich mir gestern Abend vorgestellt.


  Eine Mörderin in meinem Körper? Sascha schien alles aus dem Gesicht zu fallen.


  Göttliche Gegenstände


  


  Der Grund des Brunnens war feucht und es war dunkel. Es dauerte nicht mehr lange, bis auch das bisschen Restfeuchte ausgetrocknet war. Damit wäre das ganze Dorf endgültig verloren. Das konnte ich nicht zulassen!


  Ihr seid auch hier?, war ich überrascht, meine vier Gefährten zu sehen. Hugin krächzte. Für ihn schien es eine Selbstverständlichkeit. Munin schlug aufgeregt mit den Flügeln. Er schien zu drängen, dass es eilig war. Geri und Freki heulten aufmunternd auf und liefen neben mir her. Das waren treue Gefährten!


  Okay, dann mal los. Das Dorf braucht uns. Wir müssen dieses Siegel brechen, meinte ich und wir liefen den Gang entlang. Wundern tats mich schon, wieso ein Brunnen einen Gang hatte, aber ich dachte nicht weiter drüber nach. Wir liefen weiter und weiter, bis sich vor uns ein See erstreckte.


  Es gibt hier also doch Wasser!, freute ich mich, schaute aber umher, ob es irgendwie auch anders ging, als hindurchzuwaten. Scheinbar nicht. Leider. Hugin und Munin hatten damit kein Problem. Sie flogen einfach herüber und meckerten auf der anderen Seite, wo wir denn blieben. Wir mussten wohl in den sauren Apfel beißen und durchs kalte Wasser. Es schien so eiskalt, wie ich es nirgends her kannte. Und je weiter wir den Gang durchliefen, desto dunkler wurde es. Und auch das Wasser wurde immer tiefer, ehe wir vor der Kante standen. Ich kletterte aus dem Becken. Geri und Freki hatten da mehr Probleme, sodass ich ihnen dabei half. Das Wasser lief uns aus den Ärmeln und Hosenbeinen oder eher mir. Geri und Freki schüttelten das Wasser von sich, sodass ich den Regen noch dazu abbekam. Es war, als tappten wir durch die völlige Dunkelheit. Ich sah nichts als schwarz und stieß mich unsanft an einem herausgebrochenen Stein. Ich hatte aufgeschrien, auch wenn es nicht wirklich wehgetan hatte. Eher, weil ich mich so erschreckt hatte. Geri kletterte daraufhin zwischen meine Beine und ließ mich aufsitzen. Sie konnten viel besser sehen, als ich mit meinen Augen. Ich wünschte mir in diesem Moment, auch diese Fähigkeit zu besitzen, nachts in völliger Dunkelheit zu sehen. Oder sahen sie vielleicht gar nicht, sondern witterten es irgendwie mit der Nase? Ich hatte keine Ahnung. Es war ein sehr seltsames Gefühl, auf Geri zu reiten. Er war nicht sonderlich groß, weshalb ich Angst hatte, zu schwer für ihn zu sein, aber dies schien nicht der Fall zu sein. Er rannte geschwind neben Freki her, der kein Gewicht zu tragen hatte. Auch Hugin und Munin kamen locker mit. Ich hatte sie alle nur aufgehalten.


  Nach zehn Minuten des Herumirrens, so kam es mir zumindest vor, sah ich dort hinten im Schwarzen einen hellen Funken. Was das wohl sein mochte? Ich brauchte gar nichts zu sagen. Meine Gefährten steuerten automatisch darauf zu. Zog es sie an? War dies das Siegel, das wir brechen wollten? Je näher wir kamen, desto heller schien es zu werden und ich bemerkte, dass meine Gefährten langsamer wurden und plötzlich stehen blieben. Es war praktisch eine Lichtsäule, die vor uns aus dem Boden fuhr und gegen die Höhlendecke stieß.


  Wahnsinn, staunte ich und stieg von Geri ab. Was für ein Licht ist das? So etwas habe ich ja noch nie gesehen!


  Ich lief weiter auf die Lichtsäule zu, als mich plötzlich etwas hineinsaugte. Ich hörte das erschreckte Krächzen und Heulen meiner Gefährten, doch sie kamen mir nicht nach. Schloss dieses Licht sie aus? Ich stand nun in diesem gleißenden Licht. Es war so hell, dass ich kaum etwas sehen konnte. Trotzdem erkannte ich die zaghaften Konturen einer kleinen Tafel, die vor mir aus dem Boden kam. Auf ihr lag ein Ring. Kam dieses grelle Licht von ihm? Er war vollkommen golden und ich erkannte Schriftzeichen innerhalb des Ringes, die mir bekannt vorkamen. Es war die göttliche Schrift, die vor mehr als Zehntausenden von Jahren einfach in Vergessenheit geraten war. Woher kannte ich sie also? Überrascht von mir selbst, nahm ich den Ring von der Tafel. Augenblicklich zog sich das Licht in den kleinen Ring zurück und ich befand mich wieder in der Dunkelheit der Höhle. Ich spürte Geri und Freki, die an meinen Beinen lang liefen, und hörte das Flügelschlagen der beiden Raben. Doch ich konnte nichts sehen, absolut nichts. Erst blendete mich das Licht so sehr und nun war ich regelrecht in die Dunkelheit zurückgeworfen worden. Ich umklammerte den Ring. Ich wollte ihn bei Tageslicht näher betrachten.


  Geri? Darf ich bitte?


  Ich hörte keinen Laut, spürte aber, dass er wieder zwischen meine Beine lief. Ich ließ mich auf seinem Rücken nieder und ließ mich zurückbringen. Wieso war ich mir so sicher, mit diesem Ring das Siegel außer Kraft gesetzt zu haben?


  


  Die Drei waren schon ganz nervös gewesen, dass das so lange gedauert hatte, und waren dermaßen erleichtert, als ich aus diesem dunklen Brunnen stieg, dass sie mir um den Hals sprangen. Das freute mich riesig. Der kleine Junge hatte ebenso gespannt auf mich gewartet und konnte es gar nicht erwarten, selbst zu testen, den Brunnen anzufassen. Er legte ängstlich die Hand auf die Steine. Es geschah gar nichts. Der Junge beugte sich herüber, um in den Brunnen zu sehen und da sah er ein glitzerndes Etwas, das den Brunnen füllt. Krasge versuchte es auch noch einmal und er jubelte freudig, dass er kein weiteres Mal in den Staub geschleudert wurde.


  Das Wasser ist wieder da! Vielen Dank!, verbeugte sich der kleine Junge so tief er konnte. Ich werde es sofort allen im Dorf berichten. Habt Dank, Lady!


  Danach rannte er davon.


  Lasst uns zurückgehen.


  Aber wollt Ihr Euch nicht den gebührenden Respekt holen, den Ihr verdient habt und der Euch beim Empfang verwehrt blieb?, fragte Krasge verwundert. Ich lächelte.


  Die Freude des Jungens ist Dank genug. Ich habe das nicht getan, um den Segen des Dorfes zu erhalten, sondern weil ich es wollte und weil es unser Auftrag war. Ob dieses Dorf dem Orden gut oder schlecht gesinnt sein wird, wird sich zeigen.


  Jawohl.


  Als wir zurück im Lager waren, richtete man mir aus, Kuja sei im Tempel. Ich nickte nur und machte mich mit diesem goldenen Ring auf den Weg. Mir war nicht danach, Sascha oder Shion Bescheid zu sagen, dass ich wieder da war. Ich wollte sie beide nicht sehen.


  Er ist in den Hallen der Meditation, werte Wächterin, sagten mir die Wachen beim Tempel. Ich folgte ihren Worte und machte mich ruhig auf den Weg dorthin. Ich war schon einmal diesem langen Gang zu diesen Hallen gefolgt, als ich aus Sorge Shion gefolgt war, der an diesem Abend von Kuja angegriffen wurde. Es war wieder ein Spalt offen, durch den Licht in den Gang fiel. Ich spähte hindurch. Wieder kniete Kuja dort. Seine roten Engelsflügel lagen wieder vor Erschöpfung am Boden. Eine gewisse Spannung lag im Raum, das spürte ich.


  Kuja, unterbrach ich seine Meditation und betrat die Halle. Ich habe gefunden, was du suchst.


  Er schien mich gehört zu haben, stand nach ein paar Sekunden auf und wandte sich mir zu.


  Was ist es?


  Das hier, wies ich den goldenen Ring vor und lief auf Kuja zu. Kuja schien den Ring zu kennen, so schien zumindest seine Reaktion. Doch dann entdeckte er etwas Verwunderliches, weswegen er mir den Ring nicht aus der Hand nehmen wollte, sondern mich darum bat, ihn auf den Altar zu legen. Ich tat, wie er sagte.


  Das habt Ihr gut gemacht. Ihr dürft gehen, sagte er nun mit dem Rücken zu mir gewandt. Seine ganze Aufmerksamkeit schien nun dem goldenen Ring zu gelten.


  Okay, nickte ich, da ich eh nicht vorhatte, lange hier zu bleiben. Ich wandte mich um und wollte gehen, als sich Kuja doch mir zuwandte und mich ansah. Ich drehte mich ihm ein letztes Mal zu.


  Woher habt Ihr das?, fragte Kuja und wies auf Odintelu, das um meinen Hals hing. Ich trug es meist unten drunter, damit die Chance weniger groß war, es zu verlieren. Ich hatte wohl vergessen, es zu verstecken. Ich sah, wie Kuja die Hand danach ausstreckte. Ich wollte ihn aufhalten, weil ein Gefühl mir sagte, dass er es nicht bekommen durfte, als plötzlich eine Kraft von Odintelu ausging, die Kuja über den Altar hinweg zu Boden schleuderte. Erschrocken rannte ich zu Kuja, ohne verstanden zu haben, dass Odintelu dies getan hatte. Kuja jedoch sprang sofort wieder auf und mir an die Kehle. Er stemmte mich gegen die Wand und drückte mir die Luft ab. Gib es mir! Kein Ungläubiger darf dieses wertvolle Stück in seinem Besitz haben!


  Ich spürte die elektrischen Ströme, die Kuja durch meinen Körper fahren ließ. Sie blockierten mich. Ich konnte mich nicht bewegen. Kuja stemmte mich noch mehr gegen die Wand und versuchte, einmal meine Hände oben gegen die Wand zu pressen und mich so unter Kontrolle zu halten und zweitens mir Odintelu abzunehmen.


  Ku-Kuja… Was… ist mit dir los?, keuchte ich mit letzter Kraft. Das… bist doch nicht du. Bitte…


  Doch Kuja hörte meine Worte nicht. Es schien, als habe etwas von ihm Besitz ergriffen. Seine Augen waren vollkommen schwarz geworden. Er griff mich an, wieder und wieder und streckte seine Arme nach Odintelu aus.


  ‚Lasst mich raus. Ich mach diesen Lurch fertig!, hörte ich Chaliriex Zorn in mir sprechen. Das konnte ich nicht. Das durfte ich nicht. Sie würde ihn töten! Ich spürte es doch! Ihren Blutdurst, ihren Hass und Zorn. Nein, das konnte ich nicht zulassen. ‚Lasst mich raus!!


  Nein! Ich kann nicht!, schrie ich, als sich plötzlich um mich eine Art Schild bildete. Ich sah, dass diese Strahlen aus Odintelu kamen. Sie umfuhren sanft meinen Körper und ließen Kuja von mir abprallen. Dann setzte Odintelu wieder eine Kraft frei und schleuderte Kuja so heftig gegen den Altar, dass er ohnmächtig vor ihm liegen blieb. Ich verschwand stumm und ließ den goldenen Ring zurück.


  


  In dieser Nacht konnte ich einfach nicht schlafen. Chaliriex Gedanken von Sex erfassten meinen Kopf und ließen mich nicht los. Ich konnte es mir nicht erklären, aber vielleicht waren es ja auch meine Gedanken. Ich verließ leise mein Zelt und machte mich auf zu dem kleinen See zwischen den Wiesen am anderen Ende von Masestra, den ich vorhin erblickt hatte. Ich kam dort an und fand überrascht Shion dort vor, der scheinbar ebenso nachdenken musste wie ich und diesen Ort als ideal empfand. Er hatte mich sofort bemerkt und sich zu mir umgewandt.


  Verzeih. Ich such mir einen anderen Ort, sagte ich traurig und wollte gehen, als er mich zaghaft an der Hand nahm. Ich blieb stehen, sah ihn jedoch nicht an. Hoffentlich fuschte Chaliriex mir nicht wieder dazwischen.


  Bitte geht nicht, flüsterte er. Ich habe mir gewünscht, Ihr würdet mir heute Abend hier begegnen, und wie Ihr seht, wurde mein Wunsch erhört. Meint Ihr nicht, dass es doch Schicksal sein könnte, dass wir uns gerade hier über den Weg laufen, Telugu?


  Mir stieg die Hitze in den Kopf. Ich spürte die Lust in mir. War es Chaliriex oder war ich es, die diese Gefühle empfand?


  Seht mich doch wenigstens an. Ich bitte Euch, hörte ich seine zittrige, unsichere Stimme. Ich zögerte.


  Shion, murmelte ich unbeholfen. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Ich muss alleine sein. Ich will im Moment nur meine Ruhe haben und mich etwas beruhigen, okay? Es tut mir leid, aber ich… kann nichts… für dich…


  Er ließ mich nicht ausreden, sondern zog mich an seine Lippen. Ich spürte das Prickeln in mir hochsteigen. Bitte… Aufhören… Er küsste mich, küsste meine Wange, küsste mein Ohr und hinterließ an meinem Hals einen kaum erkennbaren Knutschfleck. Er war so sanft und vorsichtig. Bitte… Aufhören…


  Sh-Shion…


  Nicht unterdrücken, flüsterte er und küsste mich. Dabei schob er langsam seine Zunge durch meine Lippen und umwarb meine Zunge. Dann küsste er wieder meinen Hals. Seine Arme fuhren meine Taille hoch und runter. Er zog mich an sich und ließ mich dann wieder ein Stück los. Bitte… Aufhören…


  Bitte…, hauchte ich. Bitte nicht…


  Doch Shion wollte meine Worte nicht hören. Er begann, meine Kleider auszuziehen und sank mit mir nieder. Bitte… Hör doch auf… Bitte… Chaliriex, wieso unternahm sie nichts? Ich wollte doch nicht… oder wollte ich doch? Die Hitze machte mich ganz verrückt. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, als ich plötzlich Sascha vor mir in Erinnerungen sah.


  ‚Der Geliebte zwingt seine Freundin zu nichts. Sag mir Bescheid, wenn du soweit bist, erinnerte ich mich an seine Worte. Obwohl er mich schon so lange wollte, hatte er mich nie gedrängt, nie zu etwas gezwungen, was ich nur ansatzweise nicht wollte. Er ließ mir meine Freiheit. Mir schossen die Tränen in die Augen, was Shion zurückschrecken ließ.


  E-Es tut mir leid. Ha-Habe ich Euch… irgendwie…


  N-Nein…, wimmerte ich. Bi-Bitte lass mich allein.


  Ich hockte fast entblößt am Boden. Mir liefen die Tränen die Wangen nur so herunter. Ich verlor meine Stimme für einen Augenblick. Shion ließ mich bekümmert allein. Wenige Sekunden später schreckte ich hoch. Sascha stand da und sah auf mich herab. Ich weinte immer noch. Als ich ihn sah, begann ich erst recht, zu heulen. Er kam zu mir und nahm mich in den Arm. Jedoch verzog er nicht eine Miene, obwohl er wusste, was passiert war.


  Es-Es tut mir so leid, wimmerte ich in mich hinein. Ich kann so nicht weitermachen. Es tut mir so leid, aber ich mache Schluss. Ich kann dir das nicht länger antun. Ich kann einfach nicht.


  Ehe er eine Antwort gab, verschwand er in den weißen Nebeln hinter mir und ich war erneut allein. Ich weinte die ganze Nacht.


  


  Lady Telugu! Lady Telugu!, rüttelte mich Krasge wach. Was ist nur mit Euch passiert? Warum liegt Ihr hier auf der Erde!?


  Ich öffnete noch benommen und schläfrig die Augen. Ich hatte kaum geschlafen und hatte das Gefühl, immer noch heulen zu müssen. War ich immer noch am See? Ich sah mich um. Nein, ich war in meinem Zelt. Ich lag vor meinem Bett auf dem Teppich und hatte geschlafen. Hatte ich es nicht weiter zurückgeschafft?


  Lady Telugu!, schüttelte Krasge mich noch einmal, bis ich durch ein Handzeichen zu verstehen gab, dass ich wach war. Ich ließ mir aufhelfen und setzte mich noch etwas erschöpft auf mein Bett. Alles in Ordnung?


  Ja, alles in Ordnung, log ich. Mein Kopf schmerzte und ich hatte einen dicken Kloß im Hals. Ein riesiger Brocken lag zudem auf meinem Herzen und behinderte meine Atemzüge.


  Kuja lässt nach Euch rufen. Er hat einen Auftrag für Euch, berichtete er mir. Ich wurde hellhörig. Für mich? Das hörte sich doch fast so an, als würde nur ich diesen Auftrag bekommen, nicht alle Wächter. Konnte das denn sein?


  Ich komme, meinte ich nur und begann, mich umzuziehen. Draußen wartete er auf mich und führte mich in das Besprechungslager, wo Kuja mich bereits erwartete. Niemand sonst war hier.


  Guten Morgen, sagte ich kleinlaut. Er nickte und wies mir einen Platz zu. Ich bemerkte, dass er sich den goldenen Ring angesteckt hatte, den ich ihm gestern gegeben hatte. Schnell sprang mein Blick auf meine Brust. Odintelu blieb versteckt unter meinem Oberteil.


  Der nächste Auftrag führt Euch in die Gegend Asuras. Das ist ein kleines, sehr überschaubares Dorf nahe dem Äquilantras-Gipfel. Es dauert kaum eine Tagesreise hin. Ich möchte, dass Ihr mir dort den nächsten heiligen Gegenstand von dort herbeischafft. Sucht Euch einen Trupp aus, der euch begleitet, und kommt schleunigst zurück.


  Ich nickte. Dann stand ich auf und wollte erst gehen, wandte mich aber noch einmal um und sah auf den goldenen Ring. Kuja bemerkte dies. Er wollte gerade etwas dazu sagen und ich spürte genau, er missbilligte, ein Heiligtum so anzustarren, wie ich es tat. Ich verließ stumm das Zelt und holte Vogan, Airoh und Krasge zusammen. Meine vier Gefährten waren natürlich auch sofort anwesend. Sie schienen zu wittern, dass es losging. Es war gegen 9 Uhr morgens.


  Ein heftiger Windstoß schlug gegen Marleens Fenster und weckte sie. Als sie auf ihren Wecker sah, stand dort 01:24. Sie schaute aus dem Fenster. Der Wind schlug weiter dagegen, als plötzlich ein Zeitungsartikel hängen blieb. Marleen öffnete instinktiv das Fenster und begann, in der Zeitung herumzublättern. Sie blieb bei einer Anzeige der Bar stehen, wo unser Fußballverein nach einem Sieg immer feiern ging. Freitrinken ab 24 Uhr stand dort geschrieben. Marleen sah prüfend noch einmal auf die Uhr und zog sich an.


  Wenig später war sie mit dem Zug in das Stadtviertel gefahren und hatte die Bar betreten. Es war kaum etwas los hier, dennoch sah sie dort ein paar betrunkene Männer und hier angetrunkene Frauencliquen, die scheinbar etwas zu feiern hatten. Marleen sah sich um. Plötzlich entdeckte sie Sascha, der schlafend auf der Theke lag und schnarchte. Sie schüttelte nur mit dem Kopf und ging zu ihm.


  Sascha.


  Er grummelte und drehte den Kopf weg.


  Sascha, versuchte sie es von der anderen Seite, als er die Augen öffnete. Benommen klimperte er mit den Augen.


  Telu?


  Nein, verneinte sie. Ich bin doch Marleen.


  Nicht Telu?


  Sascha, bitte reiß dich zusammen.


  Erzähl mir nicht, ich solle mich zusammenreißen!, brüllte er sie an und schlug den Glaskrug von der Theke. Es schepperte und die Köpfe gingen in ihre Richtung. Der befreundete Barkeeper versuchte, darüber hinwegzusehen. Ihm hatte Sascha schon alles berichtet und er verstand seinen Zorn scheinbar.


  Aber Sascha, bitte hör mir zu. Telu trifft keine Schuld daran, versuchte Marleen mich zu verteidigen.


  Marleen!, stand Sascha nun auf und ging bedrohlich trampelnd auf sie zu. Du bist nur ein kleines Mädchen, dass von solchen Dingen noch nichts versteht. Du solltest nach Hause gehen und dich hinlegen. Lass mich hier alleine sein.


  Dann ging Sascha zurück an die Theke und bestellte sich noch ein Bier.


  Sascha! Hör auf zu trinken!


  Ich darf trinken, so viel ich will und wann ich will, Telu!, schrie er sie an. Erschrocken wich er zurück. Er hatte sie schon wieder bei meinem Namen genannt. Sascha drangen Erinnerungen in den Kopf. Er hatte nach verlorenen Spielen oft zu viel getrunken und genauso hatte ich dann immer mit ihm geschimpft. Ihm liefen die Tränen herunter.


  Sascha. Du darfst Telu nicht dafür bestrafen. Sie tut das nicht aus freien Stücken. Sie tut dies nur, um dich nicht zu verletzen, erklärte Marleen. Sascha wollte was einwerfen, doch Marleen verbot ihm den Mund. Sie wollte aussprechen. Aller Aufmerksamkeit lag bei ihr. Sie muss sich nun auf die letzte Schlacht vorbereiten und kann nicht halbherzig bei dir sein. Verstehst du das nicht? Sie braucht etwas Abstand, deswegen ihre Worte, deswegen ihr Verhalten. Du musst ihr vertrauen, Sascha. Du weißt doch genau, dass sie nur dich alleine liebt. Hör in dein Herz. Du weißt es genau.


  Sascha wurde ruhig. Marleen lächelte.


  Bitte. Sie braucht ganz besonders dein Vertrauen in dieser schwierigen Zeit. Stehe ihr bei, so gut du kannst.


  Wir hatten noch vor Erreichen des Äquilantras-Gipfels das Lager aufgeschlagen. Die Gegend der Asuras hatten wir jedoch bereits betreten. Es war eine grüne Landschaft voller saftiger Weiden und Wiesen. Man sah selten Bäume oder Felsen. Trotzdem sollte sich hier ein Gipfel befinden, den wir finden sollten und dort in dem anliegenden Dorf den zweiten heiligen Gegenstand finden, den Kuja verlangte.


  Was es wohl diesmal ist?, fragte sich Vogan.


  Was was ist?


  Na der heilige Gegenstand, den Lady Telugu besorgen soll.


  Ach so.


  Ich saß dort nur schweigsam an der Feuerstelle. Ich hörte sie zwar reden, jedoch hörte ich ihnen nicht zu. Ich sah in die tanzenden Flammen, sah die Funken nach oben schweben und erlöschen, hörte das wundervolle Knistern des Holzes und verspürte eine innere Ruhe, die ich seit Langem vermisst hatte. Geri hatte sich links, Freki rechts an mich gelehnt. Hugin saß auf meiner linken und Munin auf meiner rechten Schulter. Sie wärmten mich und waren immer bei mir. Sie ließen mich niemals allein. Ich wurde ständig von ihnen beobachtet. Ich glaubte sogar, dass sie gestern gesehen hatten, was passiert war und mir nun beistanden, damit ich es besser und schneller überstand. Ich war ihnen so dankbar dafür.


  Na, vielleicht ein Schwert, überlegte Airoh. Damit könnte man sicher mehr als tausend Männer töten. So mächtig wäre es.


  Und wenn es ein Bogen ist?


  Nein, das glaube ich nicht. Ein Bogen ist doch keine heilige Waffe.


  Aber ein Schwert oder was?, reizte Vogan ihn.


  Ja, ein Schwert ganz bestimmt, war Airoh fest überzeugt. Was meint Ihr, Lady Telugu?


  Ich sah auf. Sie hatten mich aus meinen Gedanken gerissen.


  Habt Ihr geschlafen?, fragte Krasge grinsend. Er schien dies als weibliche Seite anzusehen. Er mochte es. Das sah ich in seinen Augen. Er beobachtete mich gern. Ich bemerkte, wie Geri und Freki die Ohren spitzten, als ein Knistern zu hören war. Es kam nicht vom Feuer.


  Wer ist da!?, sprangen die drei auf und hatten ihre Schwerter gezogen. Sie schauten wie blind umher. In dieser Dunkelheit konnte man nichts erkennen. Ich lächelte.


  Setzt euch wieder.


  Aber Lady Te…


  Wakkomi, setz dich zu uns. Komm hier an die Feuerstelle, es muss doch ziemlich kalt dort drüben sein.


  Wakkomi!?, waren die drei überrascht, als dieser aus dem hohen Gras hinter ihnen auftauchte.


  Ihr wusstet es also.


  Ich nickte selbstverständlich und ließ ihn an unserer Feuerstelle Platz nehmen.


  Wieso bist du uns gefolgt?, wollte Vogan misstrauisch wissen.


  Lasst ihn bitte. Wir sollten nun schlafen. Morgen ist ein anstrengender Tag.


  Sie nickten und verließen die Feuerstelle. Ich blieb noch eine Weile dort sitzen, schaute in die Flammen, ließ mich von meinen Gefährten trösten und kehrte dann in mein Zelt zurück.


  


  Sascha stand um 7 Uhr früh auf und duschte. Eine Runde Jogging am Morgen und dann gings los zum Unterricht. Eine Stunde Biologie, eine Stunde Mathematik und zwei Stunden Englisch standen heute auf dem Plan. Er machte konzentriert mit, weil er festgestellt hatte, dass der Unterricht schneller vorbeigeht, wenn man sich beteiligt, anstatt nur dabei zu sitzen. Danach war er beim Training in der Akademie und ließ sich von Yodas weiter in die Kunst des Schwertkampfes unterweisen. Anschließend sah er noch auf dem Fußballplatz vorbei, wo seine Freunde trainierten. Sie winkten ihm zu. Er erwiderte nur und ging nach Hause. Es wurde Abend und er nahm sich das kleine Beutelchen, indem der weiße Nebel schon darauf wartete, herausgelassen zu werden und ihn wieder in die Welt des anderen Lebens zu bringen.


  Telu, ich vertraue dir, sagte er sich vorbetend. Glaubte er seinen Worten überhaupt? Solange ich nur in deiner Nähe sein kann…


  Eine Träne entrann seinen Augen und dann öffnete er den Beutel. Der weiße Nebel kam hervor, umhüllt ihn und Sascha spürte, wie er fiel. Er landete vor zwei Zelten. Er war verwundert. Er erkannte, dass vor ihm genau mein Zelt stand, doch wo waren all die anderen Zelte hin verschwunden? Plötzlich spürte er eine Klinge an seinem Hals und drehte sich auf Geheiß langsam um.


  Was wollt Ihr hier?, fragte Wakkomi ihm drohend und drückte die Klinge noch etwas mehr gegen seinen Hals. Sascha hatte Angst, zu schlucken.


  I-Ich wollte… Telu…, stotterte er. Wakkomi bemerkte, dass er kein bisschen Mut hatte, und ließ die Klinge etwas lockerer. Dann schüttelte er den Kopf und nahm den Dolch von seinem Hals.


  Los, verschwindet hier! Die werte Lady kann keine Feiglinge an ihrer Seite gebrauchen, die sie nur behindern, sagte er und wies in die Richtung des Truppenlagers in Masestra.


  Ne-Nein, ich gehe nicht. Ich bleibe an ihrer Seite!, widersprach ihm Sascha. Wakkomi sah ihn herausfordernd an.


  Soweit ich weiß, ist das dünne Band zwischen euch beiden zerschnitten worden, und zwar von der werten Lady selbst. Dies ist Grund genug zu gehen, wenn die werte Lady Euch nicht sehen will.


  Sascha schluckte. Er hatte schließlich recht. Er war nicht mehr mein Freund, was er immerzu als Begründung benutzt hatte. Die einzige Verbindung war, dass wir aus ein und derselben Welt kamen, nicht hier her gehörten. Oder irrte er sich?


  Sascha? Was macht Ihr denn hier?, kam Airoh aus dem anderen Zelt und lief auf die beiden zu. Seit wann seid Ihr hier?


  Er wollte gerade gehen, meinte Wakkomi drohend. Sascha jedoch beugte sich nicht und trat Airoh entgegen:Nein, ich bin hier, um Telu zu unterstützen. Was ist eure Mission hier?


  Airoh nickte und führte Sascha in das zweite Zelt, wo auch Vogan und Krasge saßen. Wakkomi sah Sascha missbilligend hinterher und spähte danach in mein Zelt. Ich schlief noch. Hugin und Munin hatten sich über mir auf der Bettstange aneinandergekuschelt und meine treuen Wölfe lagen vor meinem Bett. Sie spitzten die Ohren und sahen zu Wakkomi. Er nickte anerkennend für ihre Wachsamkeit und ging ins zweite Zelt zurück. Dort wurde Sascha bereits in die Pläne eingeweiht. Wakkomi verzog das Gesicht, setzte sich jedoch schweigend dazu und steckte den Dolch zurück in seine Scheide.


  Und wofür braucht Kuja diese heiligen Gegenstände?, fragte Sascha sie, nachdem sie ihm alles erklärt hatten, was sie über den Auftrag wussten.


  Na ja, sah Airoh Vogan an. Ich weiß nicht genau.


  Das wurde uns nicht näher erläutert, meinte Krasge, der damit das Thema abschließen wollte. Er wandte sich Wakkomi zu. Schläft Lady Telugu noch?


  Ja, das tut sie. Aber nicht mehr allzu lange.


  Woher wisst Ihr das schon wieder?, wunderte sich Vogan erneut über sein unbegreifliches Wissen. Wakkomi grinste, als ich durch den Zelteingang hereinkam  die Raben auf der Schulter, die Wölfe rechts und links an meiner Seite  und Sascha entsetzt entdeckte. Ich sah zu Wakkomi, was heißen sollte, er solle ihn sofort rausschmeißen, als Sascha bereits nach meiner Hand griff.


  Lass mich sofort los!, schrie ich ihn an und versuchte mich verzweifelt, von ihm loszureißen, doch er hatte mich so an dem Arm gepackt, dass ich nicht loskam. Lass mich los, habe ich gesagt!


  Telu, bitte hör mich doch an!, flehte er, doch ich wollte nichts hören. Kapierte er es denn nicht? Ich konnte nicht weiter mit ihm zusammen sein, ihn nicht weiter treffen, nicht weiter sehen. Nicht solange ich hier in dieser Welt war. Nicht solange er und Shion so identisch gleich zu mir waren und ich nicht wusste, wo mir der Kopf saß. Ich wollte keinen von beiden sehen, keinen!


  Telu! Verdammt! Hör mir zu!, brüllte er mich plötzlich so dermaßen an, dass meine Stimme zu stehen schien. Ich bekam nichts mehr heraus, obwohl ich ihm so viel an den Kopf werfen wollte, dass er sich bloß von mir fernhalten sollte. Er ließ meinen Arm etwas lockerer, als er bemerkte, dass ich mich nicht mehr so sehr wehrte, dass ich abhauen würde, wenn ich konnte.


  Telu, sagte er beinahe im Flüsterton. Die anderen verstanden kein Wort. Ich liebe dich, hörst du? Ich kann dich nicht einfach aufgeben. Ich verstehe nicht, wieso du mir und auch dir selbst so etwas antust, aber ich vertraue dir. Hörst du mich? Ich vertraue dir!


  Was wollte er mir denn damit sagen? Ich verstand es nicht.


  Ich werde bei dir bleiben, Telu. Ich lasse dich nicht allein. Wir stehen das hier gemeinsam durch. Und auch, wenn ich nicht der bin, den du zu lieben scheinst, so bitte ich dich, lass mich bei dir sein und dich beschützen, dich unterstützen in deinen Missionen. Ich verspreche dir, ich werde dich zu nichts drängen, zu gar nichts. Lass mich einfach bei dir sein. Sieh mich als deinen neuen Zwölften, der nun unter deinem Befehl steht, nein, deiner Bitte. Ich werde für dich kämpfen, Telu, alles tun, was du von mir verlangst. Nur, schick mich nicht zurück in diese leere Welt.


  Mir kamen die Tränen. Was sollte das? Ich hatte und wollte ihn abblitzen lassen. Warum berührten mich seine Worte nur so? Ich ließ mich auf die Knie fallen, was alle schrecklich nervös machte. Sascha aber hockte sich langsam zu mir herunter. Er nahm mich nicht in seinen Arm, nein. Er wollte sich mir nicht aufdrängen. Er wischte mir vorsichtig eine Träne weg.


  Nicht weinen, meine Kleine, flüsterte er. Wir schaffen das. Gemeinsam!


  Ich sah ihn an, wischte meinen Tränen weg, so gut es ging, lächelte und nickte zuversichtlich. Was sollte da schon schief gehen?


  Verschleierte Wahrheiten


  


  Gegen Vormittag hatten wir endlich den Äquilantras-Gipfel erreicht. Er war nicht sehr gigantisch, wie man sich einen Gipfel normalerweise vorgestellt hätte. Nein, es war ein kleiner Hügel, der eine Steinhöhle auf seiner Spitze besaß. Diese Steinhöhle wirkte nicht größer als eine Abstellkammer.


  Hier soll sich wirklich der zweite heilige Gegenstand befinden?, zweifelte Vogan. Es wirkte eher wie eine kleine Grabkammer, wo man Räucherstäbchen anzündete und zu den Ahnen beten konnte.


  Testen wir es aus, meinte Krasge nur und ging auf die Steinkammer zu.


  Krasge, gleich werdet Ihr wieder…!, wollte Airoh ihn noch warnen, als das Siegel der Steinhöhle ihn zurück in den Staub schmiss. Jähzornig sprang er auf und wütete, wieso so etwas immer nur ihm passieren musste. Wir lachten und Wakkomi meinte betont: Wenn Ihr auch immer voraus rennt, wo Ihr doch wisst, dass die heiligen Gegenstände von einem Siegel bewacht werden, seid Ihr selber schuld, würde ich mal sagen.


  Odintelu. Bitte führe mich, wie du es bei dem Ring tatest, flüsterte ich und drückte das Amulett an meine Brust. Danach ging ich durch das Siegel hindurch. Sascha staunte, wollte nun hinterher, doch Geri knurrte drohend. Er ahnte, dass es ihm wohl genau wie Krasge ergehen würde. Sie beobachteten, wie meine Gefährten mir seelenruhig folgen konnten.


  Wieso können die das und wir nicht!?, protestierte Sascha und wollte doch hinterher, wurde von dem Siegel jedoch hemmungslos zu Boden geworfen. Krasge lachte nur über ihn.


  


  So klein, wie die Steinkammer von außen ausgesehen hatte, war sie in Wirklichkeit gar nicht. Wir waren einem kleinen Gang geradeaus gefolgt, als plötzlich eine Wendeltreppe hinunter führte. Wir kamen ohne weitere Umwege in eine Kammer, wo jedoch nichts weiter als Symbole an den Wänden auf mich warteten. Ich erkannte die göttliche Schrift und ging näher an die mir gegenüberliegende Wand heran. Die beiden anderen Wände waren normale Steinwände, also musste es irgendwas mit dieser Wand auf sich haben. Hugin krächzte und flog geschwind Kreise über meinen Kopf. Munin setzte sich auf meine linke Schulter und schaute mir zu, wie ich versuchte, die göttlichen Schriftzeichen zu entziffern. Geri und Freki setzten sich neben mich und begannen, seltsam zu janken. Waren das weitere Zeichen? Plötzlich las ich einen Satz, den ich nicht recht begriff, weil eine Kerbe ein ganzes Wort ausgeschlagen hatte. Irgendwie machte dieser Satz gar keinen Sinn, als ich plötzlich bemerkte, wie Freki an der Wand herumschnüffelte. Er hatte eine Eingravierung des Amulettes gefunden. Ein Geistesblitz überkam mich. Es schien dasselbe System wie in dem Grabmal zu sein, durch das ich hier hergekommen war. Unsicher berührte ich Odintelu. Mit der anderen Hand berührte ich die Eingravierung. Durch mich waren die beiden miteinander verbunden. Eigentlich durfte hierbei nichts passieren, aber es passierte doch etwas. Dort, wo Hugin kreiste, erschien eine Lichtsäule. Erschrocken wich er zurück und flüchtete zu mir. Das Licht war grell, doch es blendete mich nicht.


  Bleibt hier, murmelte ich und ging in das Licht hinein. Ich spürte, wie ein Wind von oben auf mich herunter wehte. Als ich hinaufschaute, sah ich einen langen Speer, der zu mir herunter schwebte. Eine goldene Spitze mit vier Schneiden und ein langer, schlichter Holzstab. Das war der heilige Gegenstand Nummer zwei. Ich nahm ihn in meine Hände. Sofort löste sich die Lichtsäule um mich herum und meine vier Gefährten erkannten mich wieder.


  Geschafft!


  


  Beinahe zur Stunde, in der Sascha wieder zurückgeholt wurde, waren wir wieder im Truppenlager Masestras. Ich ging sofort zu Kuja, der wieder im Tempel, in den Hallen der Meditation, war und überbrachte ihm den zweiten heiligen Gegenstand. Ich bemerkte, wie gebannt sein Blick auf den Speer gerichtet war, doch ich bemerkte auch, dass er mir ihn wieder nicht direkt aus der Hand nahm, sondern mich bat, ihn dort auf dem Altar abzulegen. Erst dann nahm er ihn an sich. Hinderte irgendetwas ihn daran, ihn mir aus der Hand zu nehmen?


  Ich danke Euch. Kommt morgen in der Frühe bitte erneut zu mir, um Euren nächsten Auftrag entgegen zu nehmen, bat Kuja und wandte sich danach nur noch dem Speer zu. Ich hatte beobachtet, dass er den heiligen goldenen Ring immer noch trug. Odintelu hielt ich jedoch versteckt. Noch so eine Attacke wollte ich nicht herbeirufen. Nur kein Risiko eingehen, ehe ich wusste, was Kuja so beherrschte. Vielleicht wäre es klug, Hien und Shigi noch einmal danach zu befragen. Ich war mir da jedoch unsicher, sodass ich es doch dabei beließ, wie es war.


  Lady Telugu!, kamen die drei zu mir gelaufen, als ich gerade auf dem Rückweg in das Truppenlager war. Sascha ist wieder verschwunden! Der weiße Nebel hat ihn mit sich genommen! Was kann man da tun?


  Keine Panik, Jungs, meinte ich nur. Sascha kommt morgen früh wieder. Gar keine Frage.


  Ach so?, sahen sie sich verunsichert an. Ihnen erschien es nicht logisch, dass er für die Nacht verschwand und am nächsten Morgen wieder auftauchte. Vor allem durch eine Art Zaubernebel. Das widersprach ihrer Logik noch mehr. Ich beruhigte sie und ging in mein Zelt, wo Shion auf mich wartete. Ich schluckte.


  War Eure Mission erfolgreich?, fragte er mich. Ich sah eine seltsame Traurigkeit in seinen Augen.


  Ja, ich habe den zweiten heiligen Gegenstand gefunden und zu Kuja gebracht. Es ist ein Speer, berichtete ich.


  Ach so, erwiderte er nur und stand von meinem Bett auf. Er sah mich an.


  Ähm, suchte ich nach einem Ausweg. Ich muss nun schlafen. Ich habe morgen bereits meine nächste Mission.


  Ach so.


  Ich sah ihn an. Seine Traurigkeit glänzte. Oh bitte, was sollte ich denn machen?


  Willst du mich morgen vielleicht auch begleiten oder hast du eine andere wichtige Aufgabe hier im Lager?, fragte ich ihn nun doch, obwohl ich dies eigentlich selbst nicht wollte. Plötzlich glänzten seine Augen vor Freude und er drückte mich munter an sich.


  Aber gerne! Dann eine gute Nacht! Ich wecke Euch morgen früh, damit wir auch rechtzeitig loskommen. Danke!


  Danach verließ er schnell mein Zelt. Ich schüttelte nur mit dem Kopf, begrüßte meine vier Gefährten, die nun mein Zelt betraten und ihre Schlafplätze einnahmen.


  Gute Nacht…


  


  Am nächsten Morgen erschien Sascha pünktlich zur Abreise unseres Trupps. Als die beiden aufeinandertrafen, lächelten sie einander nur an wie alte Freunde. Ich wusste nicht, was dies zu bedeuten hatte, aber es war mir eher recht, als wenn sie sich wieder versuchten, die Köpfe einzuschlagen.


  Okay, wartet bitte hier. Ich gehe eben noch zu Kuja, mich erkundigen, wohin es denn nun gehen soll, sagte ich meinen Begleitern und ging zu Kuja ins Zelt. Nach wenigen Minuten kam ich wieder heraus und hielt ihnen eine Karte vor.


  Also, wir sind hier, wies ich auf ein schwarzes Kreuzchen und fuhr langsam über die Fläche der Karte zu dem der roten Markierung. Und hier müssen wir hin.


  Ich rollte die Karte wieder Zusammen und sah sie an.


  Seid bitte vorsichtig. Dort soll es eine Niederlassung des Contra-Ordens in der Nähe geben. Wir müssen stets wachsam sein, warnte ich sie. Sie nickten zuversichtlich.


  Gut, dann kann es ja losgehen, meinte Shion und stieg auf sein Pferd. Ich lief wieder neben meinen Männern her, Sascha lief ebenso. Meine Gefährten schwärmten aus. Sie schienen die Umgebung vorsichern zu wollen. Meinetwegen.


  


  Nach einer halben Tagesreise hatten wir etwas mehr als die Hälfte der Strecke hinter uns gelassen. Zwischendurch waren meine vier Gefährten zurückgekehrt, um zu sehen, ob alles in Ordnung war, und waren wieder ausgeschwärmt. Sascha schien der Gedanke immer noch nicht so wohl, dass wir von zwei Wölfen begleitet wurden. Er musste an die ganzen Geschichten und Märchen denken und das machte ihm Angst. Aber das waren alles nur dumme Vorurteile! Meine beiden Wölfe waren ganz anders. Sie waren schmusebedürftig, aufmerksam, hatten einen starken Beschützerinstinkt entwickelt und waren immer treu an meiner Seite.


  Wow, seht euch das mal an!, rief Krasge plötzlich, als wir einen Bach überquerten. Hinter einem Dickicht zwischen mehreren Pflanzen sahen wir einen Steinbogen aus der Erde ragen. Ich trat erstaunt ein wenig Näher. In dem Bogen erkannte ich die göttlichen Schriftzeichen, die ich auch in der Steinkammer gesehen hatte. Zwei Treppenstufen bildeten einen Weg durch diesen Bogen hinein in die dahinter gelegene Höhle. Es wirkte, als würde man ein schwarzes Loch betreten, so finster war es dort. Zwei Felsen wanden sich wie Stalagmiten aus dem Boden.


  Wow, das sind heroische Taler!, staunte Krasge, der drei Münzen aus dem Bach direkt vor dem Steinbogen aus dem Wasser hob. Es lagen noch mehr dort am Grund. Ein simples Bauernschwert lag daneben. Ich spürte, wie sich Spannung in der Luft bildete. Hugin und Munin schlugen wild mit den Flügeln, ich solle nicht näher herangehen. Geri und Freki knurrten warnend in die Richtung des Steinbogens, legten die Ohren an und blieben in geduckter Haltung neben mir stehen.


  Was ist denn mit denen los?, wunderte sich Sascha. Dann entdeckte er das Schwert im Wasser und wollte es aufnehmen.


  Sascha! Weg da!, schrie ich, als er plötzlich durch die Luft geschleudert wurde und gegen einen Felsen im Bach schlug. Er sank bewusstlos ins Wasser.


  Sascha!, rannten Vogan und Airoh zu ihm. Er würde ertrinken, würde man ihn dort liegen lassen. Geri und Freki gingen ehrfürchtig einen halben Schritt zurück und verlagerten ihr Gewicht. Die Raben krächzten.


  Lady Telugu. Bitte kommt dort weg, meinte Krasge und wollte mich am Ellbogen nehmen, um mich etwas zurückzuziehen. Er wurde durch die Luft geschleudert und landete nicht weit entfernt von Sascha. Erschrocken fuhr er aus dem kalten Wasser hoch.


  Telugu?, wollte nun auch Shion mich ein wenig wegziehen, doch Wakkomi hielt ihn auf. Er wies auf die Energie, auf die blauen Blitze, die um meinen Körper herum zischten. Was hat das zu bedeuten?


  ‚Geht hinein, hörte ich Chaliriex Stimme mich antreiben. Ich nickte und ging auf den Steinbogen zu. Meine Gefährten schauten entsetzt und versuchten, mich durch lautes Geheul aufzuhalten, nicht dort rein zu gehen, doch es war zwecklos. Ich lief durch das Siegel hindurch und folgte Chaliriex Anweisungen weiter, bis ich in einen Saal kam. Er war leer, bis auf einen kleinen Brunnen in seiner Mitte. Ich ging näher darauf zu. Er war aus weißem Stein und ungleichmäßig hoch gebaut worden. Außerdem war eine Säule in der Mitte des Brunnens, an der sich ein Auge befand. Eine schwarze Träne war ebenso abgebildet. Auf einem der Steine sah ich einen kleinen Löffel, wie ich ihn für die Pekingsuppe im Chinarestaurant kannte, nur eben schlicht weiß. An ihm war eine Kette befestigt. Der Löffel sollte scheinbar nicht von dem Brunnen getrennt werden.


  Wo bin ich hier?


  ‚Das ist Mimirs Brunnen.


  Mimirs Brunnen?, wiederholte ich ahnungslos und legte meine Hand an den weißen Brunnen. Er war kalt, aber so seltsam glatt als wäre es menschliche Haut. Warum bin ich hier?


  ‚Mimirs Brunnen möchte Euch helfen.


  Mir helfen?, war ich verwundert. Wobei helfen? Den Contra-Orden mit dem Orden zu versöhnen?


  ‚Nein, Dummerchen. Er will Euch Eure persönliche Frage beantworten. Es hat rein gar nichts mit irgendeiner Eurer Missionen zu tun.


  Eine persönliche Frage beantworten?, verwirrte es mich. Ich setzte mich nachdenklich auf den Brunnenrand. Es befand sich kein Wasser in diesem Brunnen. Ich schaute tief hinunter, doch ich konnte rein gar nichts sehen.


  ‚Trinkt, um zu sehen.


  Ich rieb mir die Augen. Was sollte ich trinken? Es war doch kein Wasser in dem Brunnen. Ich nahm den Löffel in meine Hand und hörte die Kette gegen den Brunnen schlagen. Danach hörte ich Wasserrauschen. Es schallte durch den Saal. Ich sah mich überrascht um, woher dieses Geräusch nur kam, doch dann verschwand es plötzlich.


  Seltsam, murmelte ich und wand mich wieder dem Brunnen zu. Mir knallte fast die Kinnlade auf den Brunnenrand, als ich das sah. Der Brunnen hatte sich mit Wasser gefüllt. Es war rein und klar und wirkte so frisch und kühl, als wäre es direkt aus der reinsten Bergquelle der ganzen Welt gefördert worden. Ich tauchte langsam den Löffel hinein und holte ihn wieder heraus. Das Tropfen schallte durch den ganzen Saal.


  Bitte, flehte ich und trank das Wasser. Ich spürte, wie die Kälte meinen Hals herunter lief, und schloss die Augen. Was für ein Gefühl!


  ‚Verehrte Tochter, hörte ich eine mir bekannte Stimme. Ich öffnete die Augen und sah Luichiro vor mir. Er lächelte mich an. ‚Ihr seid also wirklich hier, um Euch Eure Fragen beantworten zu lassen? Das ist schön. Bitte folgt mir.


  Er schwebte in den Brunnen hinunter.


  Bitte warte!


  ‚Ihm nach!


  Aber…


  ‚Ihm nach!!


  Ist ja schon gut!, meckerte ich zurück und sprang in das kalte Wasser. Ich konnte leider nicht so einfach herunterschweben, wie er als Geist es konnte. Ich musste gegen mein Gewicht und den Druck des Wassers an heruntertauchen. Es wurde immer finsterer und meine Luft wurde knapp, als ich spürte, wie Luichiro mich an der Hand nahm und führte. Warum konnte ein Geist mich berühren? Konnte man dann nicht nur geistlose Dinge berühren? Oder war er anders als die anderen Geister?


  ‚Seht in seine Augen, meinte Luichiro zu mir. Ich öffnete benommen meine Augen. Es war alles so verschwommen, als plötzlich ein abgetrennter Riesenkopf vor mir erschien und die Augen aufriss. Ich schrie entsetzlich vor Schreck, als ich plötzlich die Wahrheit zu sehen bekam. Die ganze Wahrheit über die Verbindung dieser zu meiner Welt und warum sich Sascha und Shion so sehr ähnelten. Ich war hier… innerhalb eines Spiegels!


  ‚Verehrte Tochter!, schrie Luichiro entsetzt, als ich bewusstlos dort zum Grund des Brunnens sank. Er packte mich unter den Armen und schwebte mit mir aus dem Brunneninneren heraus. Als ich wieder an der Luft war, legte er mich auf den Boden und sah mich an. Ich hustete erschöpft und weinte. ‚Es war zu viel für Euch, verzeiht.


  


  Als ich wieder herauskam, kamen sie mir erschüttert entgegen. Meine Kleidung triefte, ich hustete und meine Tränen waren auch nicht zu stoppen. Was war nur mit mir los? So plötzlich alles. Was hatte das alles nur zu bedeuten? Wieso war ausgerechnet ich in diese Welt, in diesen Spiegel geraten? Wieso musste mir so etwas passieren? Ausgerechnet mir!? Ich begriff es einfach nicht.


  Kommt her, nahm Krasge mich in den Arm, ehe es einer von den beiden tun konnte, und drückte mich an sich. Hugin und Munin flogen zu mir und wollten sich auf meine Schultern setzen, doch Krasges Arm versperrte ihn, sodass sie über uns kreisen mussten. Geri und Freki drängelten sich zwischen uns und schmiegten sich an mich.


  Was ist passiert?, wollten sie wissen, doch ich schwieg nur über den Vorfall. Einen heiligen Gegenstand hatten wir hier auch nicht finden können, also mussten wir weiter in die genannte Richtung. Es war die falsche Höhle gewesen. Und doch hatte ich eine sehr wichtige und doch unklare Erkenntnis gemacht.


  Wir hatten nicht lange gerastet, da waren wir auch schon wieder weiter gezogen. Ich hatte allerlei Fragen abgeblockt. Ich wollte nichts erklären. Und ich fragte mich gleichzeitig, ob ich dies überhaupt gekonnt hätte. Ich konnte es selbst noch kaum glauben. Zumal das Erlebnis selbst einzigartig und kaum zu erklären schien. In die Augen eines Riesenkopfes zu sehen und plötzlich die Gewissheit zu haben, wo man ist. Es war unbeschreiblich seltsam. Ich hatte weder Zukunft noch sonst was in diesen Augen gesehen und dennoch war ich mir der kleinen Wahrheit bewusst, die noch größer sein sollte, als ich erst annahm. Was die Verbindung zwischen Sascha und Shion anging, so hatte ich es verstanden, als seien sie sich ähnlich wie Zwillinge, was die Ähnlichkeiten erklären sollte, doch ich ahnte nicht, was wirklich hinter all dem steckte.


  Schließlich erreichten wir erneut eine dieser unheimlichen Höhlen. Sascha grauste es, als ich mich dieser Höhle näherte. Ich spürte ebenfalls eine Unruhe, als plötzlich ein Schwarm Fledermäuse aus der Höhle stürzte. Die Jungs blieben ganz ruhig, ich zuckte erschrocken zusammen. Meine Gefährten näherten sich mir. Sie machten aufmunternde Laute, ich brauche keine Angst zu haben. Ich nickte und richtete mich vorsichtig wieder auf. Genug dem Moment der Schwäche! Jetzt musste ich wieder vorangehen und den nächsten heiligen Gegenstand abholen.


  Odintelu. Steh mir bei in dieser Stunde, flüsterte ich und drückte das Amulett an meine Brust. Ich hatte das seltsame Gefühl, es würde eine beruhigende Wärme in mich hineinfließen lassen, als es meine Haut berührte. Hugin krächzte und flog voraus. Munin flog neben mir in der Luft. Meine beiden Wölfe liefen ebenfalls voraus. Ich holte tief Luft, wandte mich noch einmal zu ihnen um, sah Sascha und auch Shion einmal an, wandte mich wieder um und ging dann erst durch das Siegel in die Höhle hinein. In der Höhle war es nicht so dunkel wie in den anderen zuvor. Es wirkte, als fülle ein heller Schein ganz weit hinten den Gang, den ich durchschritt. Langsam nur setzte ich Fuß vor Fuß. Was war es, was mich zweifeln ließ? Ich spürte, wie Odintelu ein ganzes Stück heißer wurde, aber brennen tat es nicht. Was hatte das nur zu bedeuten?


  ‚Denkt nicht so viel drüber nach! Das ist ja nicht auszuhalten!, hörte ich, wie Chaliriex sich beklagte.


  Aber ich kann nicht anders, erwiderte ich nur und umfasste das Amulett.


  ‚Was soll das heißen, Ihr könnt nicht anders? Natürlich könnt Ihr! Aber Ihr wollt es nicht, das ist ein großer Unterschied!


  Ach sei doch still!


  ‚Wie es Euch beliebt, Zweifelchen, meinte sie und verschwand wieder in meinem Innern. Ich wusste, es war nicht fair, so mit ihr zu reden, aber ich konnte nicht nett sein. Ich kann nicht immer nett sein!


  


  Die anderen hatten es sich vor der Höhle bequem gemacht und die Zelte bereits aufgebaut. Wir mussten diese Nacht hier bleiben. Es war eine lange Reise hin und zurück. Sie hatten sich ein Feuer angezündet und das Essen bereits ausgepackt, warteten aber noch auf meine Rückkehr, obwohl sie wussten, dass dies manchmal einige Zeit dauern konnte.


  Was war vorhin nur mit ihr los?, überlegte Vogan laut. Sascha und Shion sahen nachdenklich in die tanzenden Flammen.


  Ich fand, dass sie richtig fertig aussah!, meinte Airoh. Ob da was in der Höhle passiert ist? Schließlich hat sie geweint!


  Ihr solltet bei allem nicht vergessen, dass sie immer noch eine verletzliche Frau ist, auch wenn sie stark wie ein Mann ist. Das geht ihr alles ziemlich ans Herz, erklärte Krasge seine Theorie. Sascha wurde aufmerksam. Er erinnerte sich an mein Flehen, dass er bei mir bleibe, nur bei mir sein solle, dass ich es nicht alleine schaffe. Er biss sich auf die Lippen. Er hatte damals vor lauter Eifersucht nicht wahrgenommen, was wirklich hinter meinen Worten steckte. Doch tat er es jetzt auch wirklich?


  Hätte ich doch nur…, murmelte er, …eher verstanden. Dann wäre das alles hier nicht passiert.


  Shion sah ahnend zu ihm herüber. Trotzdem schwieg er.


  


  Das Licht zog uns an wie die Motten. Meine Raben und Geri und Freki blieben wie gebannt vor dem Licht und starrten hinein. Ich ebenso. Es war keine Lichtsäule, wie die Male davor. Es war mehr ein Lichtschein, der auf einen in der Luft schwebenden Mantel gerichtet war. Er war schwarz und schien eine blauschwarze, Regenbogenschimmernde Innenseite zu haben. So etwas Wunderschönes hatte ich nie zuvor gesehen. Ich spürte eine Kraft, die mich zu dem Mantel zog, sodass ich in das Licht gezogen wurde. Als mein Finger den Mantel berührte  er wirkte so nah und doch so fern, als wäre er unsichtbar und doch sichtbar  verschwand der Lichtschein. Es wurde stockdunkel.


  Ach verdammt!, meckerte ich. Wieso müssen wir immer im Dunkeln zurücktappen!? Können wir nicht einmal draußen landen!?


  Ich bückte mich hinunter, um meine Gefährten zu streicheln, als plötzlich etwas geschah. Eine Luft fuhr unter unsere Körper und eilte wie ein Blitz mit uns los. Ich spürte nur den kalten Wind an mir vorbeizischen, als wir plötzlich vor dem Höhleneingang landeten. Ich sah mich irritiert um. Meine Gefährten wedelten mit dem Schwanz, meine Raben setzten sich auf meine Schultern und schmiegten sich an meine Wangen. Was im Namen Odins ist das gewesen!?


  Sie lässt sich aber Zeit, hörte ich Vogan gähnen. War ich so nah am Lager gelandet? Ich lief den Stimmen entgegen und stand plötzlich vor dem Lagerfeuer, um das alle herumsaßen. Sie standen sofort auf und sahen mich erwartungsvoll an. Was passierte schon wieder mit mir?


  Schöner Mantel! Woher habt Ihr den?, fragte Airoh und beguckte ihn.


  Ja! Und so riesig ist er!, staunte auch Vogan und wollte ihn mal berühren, um zu sehen, aus welchem Material er gemacht war, als er plötzlich von einem Windstoß zurückgeworfen wurde. Erschrocken blickten sie alle zu mir. Ich war selbst entsetzt.


  A-Alles in Ordnung, Vogan!?, hechtete ich zu ihm. Er nickte noch etwas benommen und ließ sich aufhelfen.


  Was zum Teufel war das!?, fragte er mich, als würde er glauben, ich wüsste die Antwort. Er sah auf den Mantel.


  Ich weiß es wirklich nicht, sagte ich ihm betrübt. Es tut mir leid.


  Ich hab die Lösung!, meinte Krasge übermütig und stellte seinen Fuß auf einen der Baumstämme, auf denen sie gesessen hatten. Wir sahen ihn aufmerksam an. Er schien dies zu genießen, denn er ließ die Pause und Spannung noch länger anhalten.


  Nun sag schon!, meckerte Sascha herum.


  Schon gut, schon gut!, meinte Krasge nur und holte noch einmal weit aus. Dann brachte er es aber ganz simple auf den Punkt und sagte: Heiliger Gegenstand.


  Die anderen sahen ihn nur an.


  Und deswegen wurde ich zurückgeschleudert? Von einem Mantel?


  Erinnert ihr euch nicht an das Siegel in Lay-Yeska erinnern? Das am Brunnen? Es hat mich auch immer und immer wieder zurückgeworfen, doch Lady Telugu kann durch diese Siegel einfach durchgehen. Und nicht nur dort, auch in den anderen Höhlen, die mit göttlichen Siegeln belegt sind. Lady Telugu machen diese Siegel nichts aus. Deswegen kann sie diese Höhlen betreten. Deswegen kann sie die heiligen Gegenstände besorgen. Deswegen wehren sich die heiligen Gegenstände auch nicht gegen sie!


  Die anderen sahen sich an. Sie schienen dies für möglich zu halten, doch eine Frage blieb offen. Warum gerade ich? Warum konnte ich durch diese Siegel hindurchgehen, als beständen sie gar nicht? Wieso bauten die heiligen Gegenstände Schutzvorrichtungen gegen andere auf, aber gegen mich nicht? Was hatte ich so sonderlich Besonderes an mir, dass all dies mir zufiel? Und die größte Frage, die ich mir stellte, war: Wieso war ausgerechnet ich hier gelandet? Wieso hatte es niemand anderen in diesen Spiegel, in diese Welt des anderen Lebens verschlagen?


  ‚Ihr werdet schon bald verstehen, hörte ich Luichiro, der neben mir plötzlich auftauchte. Ich hatte mich so erschreckt, dass ich gegen Airoh gestoßen war.


  Alles in Ordnung?, fragte dieser und ich nickte nur. Ich sah Luichiro wie gebannt an.


  Was weißt du über mich, dass ich nicht weiß?


  Die anderen sahen mich nur an. Sahen sie Luichiro denn nicht? Richtig, ich trug den Prinzessinnenspiegel immer noch bei mir. Wie sollten sie ihn sehen.


  ‚Ich kann Euch nicht helfen, verehrte Tochter. Das müsst Ihr alleine herausfinden.


  Aber… wie soll ich es raus finden? Wo soll ich nach der Antwort suchen, wenn ich nicht weiß, wie die Antwort aussieht und wer sie mir geben kann?


  ‚Habt Vertrauen. Ihr werdet es zum rechten Zeitpunkt erfahren. Ihr werdet bereits erwartet.


  Wer erwartet mich? Bitte sags mir! Wohin muss ich gehen? Was muss ich tun?, flehte ich ihn an. Die anderen mussten denken, ich sei verrückt geworden. Aber das war mir egal.


  ‚Folgt Eurem Herzen, wie Ihr es immer tut. Geht den rechten Weg und hört auf das Flüstern Eures Herzens. Es weiß, was zu tun ist. Habt nur Vertrauen, sagte er und verschwand wieder. Ich seufzte.


  Lady Telugu?, wirkten die drei etwas verstört. Sascha sagte nichts.


  Ihr habt mit Luichiro geredet, hab ich recht?, hatte Shion es scheinbar heraushören können. Ich nickte und wandte mich zu ihnen um.


  Ich bin müde. Lasst uns schlafen gehen und morgen früh aufbrechen.


  


  Wir waren in den frühen Morgenstunden aufgebrochen. Über Nacht war Sascha wieder in unsere Welt zurückgekehrt und passend zum Aufbruch brachte der weiße Nebel ihn wieder her. Wir wanderten eine ganze Weile, als ich plötzlich dieses Gesicht vor mir spürte. Ich lief mit den anderen am helligten Tag über die Weiden und Wiesen zurück zum Lager, wo der Ordenführer schon auf mich warten würde. Es schien die Sonne, aber es war nicht zu viel, dass man einen Sonnenstich bekommen könnte. Und doch schien ich Halluzinationen zu bekommen.


  ‚Verehrte Tochter, erschien Luichiro neben mir. ‚Unterdrückt es nicht. Ihr müsst auf den Kontakt mit Mimir eingehen. Das letzte Mal habt Ihr es nicht durchgehalten. Er will Euch noch einmal die Chance gewähren.


  Die Chance wofür?


  ‚Vertraut mir!


  Ich wusste nicht, was geschehen würde, aber er hatte mir geschworen, mich zu beschützen. Warum sollte er mich verraten? Ich hatte ihn schließlich gerettet und er war mein Freund geworden. Ich ließ es zu. Vor mir erschien erneut dieser abgetrennte Riesenkopf. Die anderen schienen ihn nicht wahrnehmen zu können. Er riss die Augen auf. Sie waren so weiß wie nichts, dass ich je gesehen hatte. Dann hörte ich eine Stimme, die mich fragte: ‚Wen liebt Ihr?


  Ich überlegte nicht lange und antwortete Sascha, ohne mich über diese Frage zu wundern.


  ‚Ihr sollt mir nicht sagen, wen Ihr glaubt, lieben zu müssen, hörte ich die Stimme ein wenig wütend werden. Ich verspürte einen leichten Stich in meiner Brust, dachte mir aber nicht mehr dabei. ‚Wen liebt Ihr?


  Wenn es nicht Sascha ist, schluckte ich, liebe ich wohl doch Shion.


  ‚Ihr sollt mir nicht antworten, wen Ihr glaubt, zu lieben, wurde die Stimme zornig und ich verspürte einen heftigen Stoß in meiner Brust. ‚Seid doch endlich ehrlich zu Euch selbst und gesteht es Euch ein!


  Der Riesenkopf verschwand wieder. Ich spürte einen unbekannten Druck, der sich auf mein Herz legte. Etwas schnürte es immer mehr zu, sodass ich plötzlich keine Luft mehr bekam. Etwas knetete es durch und quetschte es zusammen, als ich plötzlich spürte, wie ich innerlich begann, zu bluten.


  Nicht…, flüsterte ich noch schwach, bevor ich zu Boden kippte. Sie hechteten entsetzt zu mir, redeten auf mich ein, gaben mir eine Ohrfeige, dass ich bei Bewusstsein blieb, doch es half nichts. Ich wurde ohnmächtig und fühlte, wie ein Sog mich emporhob.


  


  ‚Verehrte Tochter, hörte ich Luichiros Flüstern. Ich öffnete meine Augen. Luichiro stand über mich gebeugt und zog mich hoch. Ich erschrak, als ich wahrnahm, dass ich erneut meinen Körper verlassen hatte. Ich sah mein bleiches Ich dort unten am Boden um sein Leben kämpfen und meine Freunde, die alles Mögliche taten, was in ihrer Macht stand. Ich sah Sascha und Shion in einer Zusammenarbeit, die ich nie für möglich gehalten hätte. Sie arbeiteten Hand in Hand, um mich wiederzubeleben.


  ‚Bitte, verehrte Tochter. Lasst Eure Gefühle frei. Verdrängt sie nicht, weil Ihr denkt, es wäre falsch, es ist nicht rechtens. Ich flehe Euch an. Es ist die einzige Chance, dass Ihr überlebt!


  Mir kamen die Tränen. Ich beobachtete Sascha und Shion weiter. Sie weinten beide. Sie wechselten sich mit Herzmassagen und Mund-zu-Mund-Beatmung ab. Vogan, Airoh und Krasge kamen aus ihrer Panik und Trauer und Angst nicht mehr heraus. Und dann bemerkte ich entgeistert, dass Wakkomi dort unberührt stand. Er sah nicht auf mein bleiches Ich, nein. Er sah hier her zu mir! Konnte er mich sehen? Konnte er Luichiro sehen? Hatte er alles mitbekommen, was gelaufen war? Wieso sah er mich so durchdringend an? Wieso das alles?


  Tut es schon, las ich seine Worte von seinen Lippen ab. Er wusste über alles Bescheid! Ich sah irritiert wieder zu Sascha und Shion. Sie kämpften immer noch, sie gaben mich nicht auf. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs! Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs! Ich sah, wie mein bleiches Ich immer weniger reagierte.


  ‚Wenn Ihr Euch nicht beeilt, sterbt Ihr!!, schrie er mich an und verpasste mir eine gewaltige Ohrfeige, die mich zurück in meinen Körper schoss. Ich fuhr hoch und wurde sofort in die Arme von Shion und Sascha gezogen. Sie drückten sich an mich, einer von rechts, der andere von links und weinten bitterlich, wie ich ihnen so etwas nur antun könnte. Ich lächelte.


  Achtbeiniges Wunder


  


  Es waren nur noch knapp zwei Stunden bis nach Masestra, wo Kuja und seine Truppen rasteten. Ich fragte mich, wie lange er dort noch bleiben würde und wann die Reise weitergehen würde. Wir befanden uns auf einem kleinen Pfad zwischen Weide und Wald, als ich zwei Reiter erkannte. Der eine war männlich, das andere war eine Frau. Als sie uns entdeckten, erkannte ich sie und ging lächelnd auf sie zu.


  Hallo!, begrüßte ich sie und reichte beiden einmal die Hand. Es waren Oygelia und Tendra, die mit den Pferden unterwegs waren, die ich ihnen gegeben hatte. Wieso seid ihr hier? Gefällt euch Kasanara nicht?


  Nein, nein, das ist es nicht, meinte Oygelia kopfschüttelt. Mir kam ein ungutes Gefühl.


  Wurde es etwa vom Contra-Orden angegriffen!?, platze es aus mir heraus, ehe ich den Gedanken zu Ende denken konnte. Oygelia verneinte auch dies. Was ist es dann?


  Der Contra-Orden sammelt sich bei der Yunkara-Schlucht. Es scheint, als rüste er zum Endkampf auf, berichtete Tendra mir. Ich schluckte entsetzt. Zum Endkampf? Hieße das, alle Reserven wurden nun gezogen und die letzte große Schlacht stand vor der Tür? Ich war noch nicht bereit.


  Endlich ist es soweit, schien Shion es kaum noch erwarten zu können und ballte die Fäuste. Zehn lange Jahre hat es gedauert. Endlich rückt die Vernichtung des Contra-Ordens näher.


  Der Final Countdown, was?, meinte Sascha hinzufügen zu müssen. Ich sah ihn nur böse an, doch das bemerkte er nicht. Dagegen bemerkte ich entsetzt, dass Shion und Sascha sich freudig zu grinsten. Sie freuten sich auf die Schlacht!? Wie konnten sie nur? Es würden wieder Zahlreiche ihr Leben lassen und Blut ohne Ende und Sinn würde fließen. Was gab es da an Freude!? Ich verstand es nicht.


  Wir haben Euch gesucht, erklärte Oygelia weiter. Wir möchten an Eurer Seite kämpfen und Euch im Kampf gegen den Contra-Orden unterstützen, Lady Telugu.


  Das ist lieb von euch, aber ich denke, unsere Männer reichen völlig aus. Ich möchte euch nicht unnötig der Gefahr aussetzen, dass ihr beide…


  Ihr lehnt Hilfe gegen den Kampf gegen den Contra-Orden ab!?, war Shion erschüttert. Ich sah ihn nur an. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können!


  Das denke ich auch. Wenn du den Krieg wirklich gewinnen willst, ist das die einzige Möglichkeit, auch wenn es nur zwei sind. Du weißt, wie sie kämpfen können, Telu.


  Wieso redeten sie mir rein? Das hatten sie bisher nicht getan. Vertrauten sie mir nicht mehr? Was sollte das? War ich etwa nicht mehr bei Sinnen, die richtige Entscheidung alleine zu fällen? Was war nur los mit mir?


  Lady Telugu!, schrien sie, als ich plötzlich kippte, weil mir schwarz vor Augen wurde. Wakkomi fing mich auf und hob mich auf seine starken Arme.


  Wir sollten zurück ins Lager, damit die werte Lady sich ausruhen kann, meinte Wakkomi nur mit einem Blick, der keine Widersprüche zuließ, und marschierte voran. Die anderen folgten ihm. Warum gelang ihm das so gut? Warum mir nicht mehr? Was machte ich denn nur falsch? Ich sah die schwarzen Wellen vor meinen Augen tanzen und dieses Schwindelgefühl, was auf und ab tanzte. Was machte mich nur plötzlich so schwach und… mädchenhaft?


  Wakkomi, flüsterte ich. Wieso versage ich gerade jetzt?


  Er beugte sich zu mir herunter, damit kein anderer seine Worte verstand. Dann flüsterte er mir zu: Ihr seid erschöpft, werte Lady. Ihr macht Euch zu viele Gedanken, es allen recht zu machen, dass Ihr Euch selbst völlig vergesst und zurückdrängt. Das ist ziemlich ungesund für Euch selbst.


  Wie meinst du… Ich verstehe nicht.


  Ruht Euch aus. Ich werde Euch bis ins Lager tragen. Dann überlegt Ihr Euch einen Schlachtplan und die Schlacht beginnt. Habt nur kein schlechtes Gewissen wegen den beiden. Sie haben sich fast damit abgefunden.


  Danke… Wakkomi.


  


  Als wir im Lager ankamen, schlief ich noch. Doch es war helle Aufregung, sodass ich schnell von dem Geschrei von Vogan, Airoh und Krasge erwachte. Wakkomi ließ mich von seinen Armen, sodass ich mir erst einmal selbst ein Bild machen konnte. Es war schrecklich! Das Lager war abgerissen, verschwunden, nur ein paar einzelne Zeltstützstäbe lagen noch im Staub. Die Häuser waren heruntergebrannt und völlig zerstört. Dasselbe sah man auch bei den großen Feldflächen. Alles war zerstört. Nichts war übrig geblieben.


  War das der Contra-Orden?, fragte Sascha zaghaft. Ich entdeckte eine zerbrochene Scheibe auf dem Boden. Sie war von dem Staub fast verschüttet. Ich hob sie auf und drehte sie um. Es war ein zerbrochenes Mal der Unbeirrbarkeit. Ich spürte, wie Odintelu auf meiner Brust brannte. Um das Amulett zu beruhigen, legte ich sanft meine Hand auf es.


  ‚Ich muss etwas unternehmen, sagte ich mir wortlos, als ich Shion gegen eine ausgebrannte Hütte schlagen sah.


  Dieser verdammte-dammte-dammte Contra-Orden! Ich werde ihn bis auf den letzten Mann vernichten! Auslöschen werde ich ihn! Ich werde sie rächen, all diese unschuldigen Menschen hier! Dafür wird er büßen!, brüllte er durch die verlassenen Ruinen. Es schallte. Die drei hatten aufgehört, panisch umherzuirren und starrten zu Shion. Ich spürte einen heftigen Stoß in meiner Brust. Was hatte das zu bedeuten? Ich hatte plötzlich das Gefühl, Shion tat dem Contra-Orden unrecht. Konnte das denn sein? Hatte dies hier etwa der…


  Ich werde dir helfen, legte Sascha ihm vertrauensvoll die Hand auf die Schulter. Ich war verwirrt, da er doch eigentlich ein ziemliches Sensibelchen und viel zu zaghaft für eine Schlacht war und jetzt tat er wie der große Held, der alles möglich machte. Was geschah nur um mich herum, dass ich die Welt nicht mehr verstand? Sascha schien sich in der Sache des Kampfgeschehens und der Kampfeslust Shion anzugleichen.


  Ich vertraue auf Eure Unterstützung, Sascha.


  Ich schüttelte nur mit dem Kopf und sah mich weiter um, als ich plötzlich ein Geräusch hörte. Ich versuchte, näher hinzuhören, doch die beiden begannen zu reden und ich verlor das Geräusch wieder. Es war, als würde jemand gegen etwas kratzen. Eine Katze vielleicht?


  Und wie sollen wir nun die anderen finden?, fragte Vogan ganz nebensächlich.


  Das ist eine gute Frage!, stimmte Airoh deutlich nickend zu. Dann sahen sie fragend in Shions Richtung. Nicht in meine, wie sonst immer. Was war nur passiert, dass sie… Ich sollte besser nicht darüber nachdenken.


  Ich habe ihnen gesagt, sie sollen Euch schonen, deshalb, flüsterte Wakkomi mir zu. Keine Sorge. Sie folgen Euch noch immer.


  Woher wusste er auf jede Frage, die ich nicht mal aussprach, eine Antwort? Ich wollte ihn das gerade fragen, als ich plötzlich das Geräusch wieder vernahm. Schleunigst erhaschte ich die Richtung und folgte ihm. Es führte mich zu einer umgestürzten Stallwand. Sie war nicht verbrannt, lediglich zusammengefallen. Ich hörte das Kratzen unter der Wand. War die Katze dort unten verschüttet?


  Ich hol dich da raus. Augenblick.


  Ich suchte eine Stelle, die ich gut zu packen bekam, und hob die Wand an. Doch es kam nichts hervor. Womöglich war die Katze so sehr verletzt, dass sie nicht aus eigener Kraft hervor kommen konnte. Ich musste die Wand also umstürzen. Ich beugte meine Ellbogen und stieß die Wand schließlich mit Schwung von mir weg.


  Oh Gott! Alles in Ordnung!?, rannte ich zu dem kleinen Mädchen, was völlig kraftlos auf den Boden gedrückt dort lag. Es bekam kaum noch Luft.


  Ei-Eine Frau, keuchte das kleine Mädchen und entdeckte Odintelu, das über meinem Oberteil hing. Hatte ich es nicht versteckt gehalten? Ich war mir ganz sicher. Eine Frau im Orden. Dann wird doch wieder alles gut. Ihr werdet den Krieg aufhalten, nicht wahr? So, wie der Älteste es sagte?


  Ich werde tun, was ich kann, um den Krieg zu beenden. Das schwöre ich dir. Aber bitte…


  Das ist gut…, lächelte das Mädchen mich nur noch an und versank in tiefen Schlaf. Dabei ließ es ihre Hand auf die meine fallen. Ich begann zu sehen. Mein Blick haschte hoch in die Luft, flog mit mir durch den Himmel und blieb schließlich bei einer Schlucht stehen. Auf beiden Seiten sah ich die Armeen. Die Spannung stieg jede Minute um ein Vielfaches an. Ich spürte, wir hatten nicht mehr viel Zeit. Dann wandte sich mein Blick Haagas zu, der oberhalb seiner Armee auf einem erhöhten Punkt stand und nun direkt in meine Augen sah. Er grinste, als würde ich vor ihm stehen und befehligte geschwind seine Armee, den Präventivschlag einzuleiten. Dann sah er wieder in meinen Blick und ich las von seinen Lippen: Kommt, meine Königin, und versucht Euer Glück, mich aufzuhalten.


  Ich war so erschrocken, dass ich fiel und sofort war mein Blick zurück bei mir im Lager. Ich sah das kleine Mädchen reglos vor mir liegen und keuchte angestrengt.


  Ich werds dir schon zeigen!, meinte ich wütend, stand auf und rannte zu den anderen zurück. Die hatten sich bereits für die Abreise zu den Yunkara-Schluchten fertiggemacht und hatten scheinbar nur auf mich gewartet, um aufbrechen zu können.


  Am besten ist es, denke ich, sofort zu den Yunkara-Schluchten aufzubrechen. Dort werden wir die anderen finden. Ganz sicher, meinte Shion und ging voraus. Die drei folgten ihm langsam. Tendra und Oygelia, die nun doch mit dabei waren, schauten erst zu mir, folgten Shion schließlich auch und Wakkomi blieb bei mir stehen. Mein Blick war in das kleine Waldstück gefallen, in dem ich ein weißes Pferd stehen sah. Es sah mich mit seinen goldbraunen Augen an und musterte mich deutlich.


  Kommt bitte, sonst verlieren wir die anderen, bat Wakkomi und zog mich an der Hand mit. Ich konnte den Blick erst nicht von diesem Pferd abwenden. Es sah mir ebenfalls nach. Dann stolperte ich leicht und schaute nach vorn, doch als ich wieder zurücksah, war das weiße Pferd verschwunden.


  Merkwürdig, murmelte ich in mich hinein, schaute noch ein paar Sekunden umher, ob es sich irgendwo versteckt hielt, ging dann aber mit Wakkomi den anderen nach. Bis zu den Yunkara-Schluchten war es noch eine halbe Tagesreise. Soweit hatte ich es einmal bei einer Besprechung auf einer von Kujas Karten gesehen. Das hieße, ohne Pause wären wir innerhalb der frühen Morgenstunden des nächsten Tages da. Doch wenn wir ganz ohne Pause reisen würden, wäre niemand von uns für eine Schlacht gewappnet. Doch ich bezweifelte stark, dass Shion einen so klaren Kopf hatte, dass er daran dachte. Wie sollte ich ihn zu der wichtigen Pause bewegen, wo sein Hass dem Contra-Orden und besonders Haagas gegenüber so schürte?


  Wir waren bereits drei weitere Stunden gereist und es würden noch viele kommen. Ich wusste es, ich hatte die Karte gesehen. Shion marschierte und marschierte. Sascha schien gut mithalten zu können. Oygelia und Tendra hatten sowieso keine Probleme, da sie ja zu Pferd waren. Wer mir Sorgen machte, waren Vogan, Airoh und Krasge. Die drei waren nicht die Männer, denen das Marschieren so sehr lag. Das Problem: Es schien kaum einer zu bemerken und nur ansatzweise Rücksicht darauf zu nehmen. Das störte mich sehr, besonders an Kuja, wenn wir reisten.


  Lady Telugu, was ist mit Euch? Ihr seht so ernst aus, wenn ihr zu Shion herüber seht, bemerkte Airoh, der von vorne zu mir abgefallen war. Wakkomi und ich liefen an letzter Stelle.


  Es ist nichts, meinte ich nur abweisend, ohne dass es so wirken sollte.


  Ihr solltet mit ihm reden, wenn Euch etwas stört. Das sollte für Euch doch kein Problem sein, oder?


  Ich nickte nur und lief zur Spitze. Als ich neben Shion angelangt war, sah ich ihn nur wortlos an. Er bemerkte dies und fragte sofort: Was kann ich für Euch tun, Telugu?


  Sascha beobachtete uns. Er schien aber nicht denselben sorgsamen und eifersüchtigen Blick aufgesetzt zu haben, wie es zuvor immer der Fall gewesen war. Es beruhigte und beunruhigte mich zugleich.


  Wir brauchen eine Pause, Shion. Nicht alle sind für einen Dauermarsch gerüstet, versuchte ich zu erklären.


  Unsinn!, meinte Shion erbost. Die große Schlacht steht an! Wir haben keine Zeit für eine Pause! Sie müssen gerüstet sein! Auf der Stelle!


  Sei nicht so blind, verdammter Holzkopf!, schrie ich ihn nun an. Sieh hin, wie es deinen Männern geht! Sie sind der Schlüssel! Ohne sie kannst du deinen Krieg niemals gewinnen!


  Ich muss nur ihren Anführer töten, dann ist der Krieg gewonnen!, war er der festen Überzeugung. Ich schüttelte nur erschrocken mit dem Kopf und wich ein paar Schritte zurück.


  Dein Hass macht dich so blind, dass du nichts mehr siehst. Du tust mir so leid, Shion.


  Ich glaube eher, dass du blind wirst, Telu, fiel mir Sascha ganz plötzlich in den Rücken. Du hältst dich für die größte Kriegerin aller Zeiten. Alle sollten deinen Rufen folgen, ist es nicht so? Du bist eine kleine Schülerin, keine ausgebildete Anwärterin und Führerin, Telu!


  Ich konnte meine folgende Reaktion nicht erklären. Der Trupp hatte gestoppt und ich stand oberhalb von Sascha, der durch meine Ohrfeige zu Boden ging.


  Aber… Lady Telugu!?, hörte ich die anderen entsetzt. Ich spürte die Blicke in meinem Rücken. Ja, ich war nun wütend! Und es stand mir auch einmal zu!


  Seht mich nicht so an, meinte ich zu den anderen und sah dann wieder zu Sascha hinunter. Ich weiß, dass ich nichts weiter als eine kleine, schwache Mittelschülerin bin, Sascha! Ich habe niemals behauptet, etwas anderes zu sein. Ich habe niemals behauptet, eine große Kriegerin zu sein, die die besten aller Ideen hat und deren Befehl immer Folge zu leisten ist.


  Sie schienen ein wenig erschrocken, als mir die Tränen kamen.


  Ich-Ich bin doch nur Telugu, schluchzte ich. Telugu Honda, sonst niemand. Ich habe nie gebeten, in diese Welt zu kommen und in diese Schlachten zu fallen. Ich habe nie gebeten, dem Orden als Wächterin beizutreten und mich einzumischen oder dass man auf meine Ratschläge hören sollte. Ich habe nichts dergleichen je verlangt. Ihr wart es, die zu mir kamt. Ihr wart es, die mich um Rat und Hilfe gebeten habt. Wieso seid ihr nun so dermaßen unfair zu mir, dass ich die Reise mit euch nicht weiter ertrage, wo jetzt das Ende, der wichtigste Kampf von allen vor der Türe steht?


  Sie neigten die Köpfe dem Boden entgegen. Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter. Sie war von Wakkomi. Er stand mir bei in dieser Stunde. Meine vier Gefährten waren nicht hier. Ich brauchte sie doch. Warum waren sie fort? Als ich Shion ansah, sah er mir nicht in die Augen. Wieso sah er mich nicht an? Hatte ich denn so unrecht mit meinen Worten? Sascha reagierte jedoch anders als Shion. Er reagierte wie mein Sascha eben. Er sah mich mitleidig an, er habe doch alles nicht so gemeint und nicht so gewollt.


  Sorry, aber ich kann nicht mehr. Ich will nur weg von hier, weg von euch, weg von der Schlacht. Hier braucht mich eh keiner mehr, murmelte ich nur. Sie machten große Augen, als ich plötzlich in einem Wirbelwind verschwand. Wakkomi ebenfalls.


  Was-Was ist denn jetzt… passiert?


  Keine Ahnung.


  Ich war erschrocken, als ich plötzlich in einem mir unbekannten Dorf gelandet war. Es waren Hütten aus Bausteinen. Robuste Straßen gab es hier auch, allerdings waren sie unglaublich hügelig, sodass die Kutschen hier aufpassen mussten, dass sie keinen Achsenbruch erlitten. Es schien gerade Wochenmarkt zu sein, denn Wakkomi und ich waren genau vor einem Obststand aufgetaucht, wo uns die umherstehenden Leute sehr seltsam ansahen.


  Weg hier, flüsterte Wakkomi mir zu und wir zogen uns aus der Menge zurück hinter eine Häuserreihe. Nachdem er sich versichert hatte, dass wir ungestört waren, wandte er sich mir erneut zu. Ihr benutzt den Wunschmantel?


  Ich hab mir nur gewünscht, von dort weg zu sein und dann ist es passiert. Ich weiß doch auch nicht, wusste ich es nicht zu erklären.


  Nun, lehnte sich Wakkomi gegen die Wand. So wie ich das sehe, habt Ihr ohne es zu wissen den heiligen Gegenstand des Herrn, den sogenannten Wunschmantel benutzt. Er erfasst Eure Ortswünsche und bringt Euch unverbindlich dort hin.


  Woher weißt du so viel über die heiligen Gegenstände?, wunderte es mich doch stark.


  Nun ja, ich weiß es eben, gab er nur zur Antwort. Was das allerdings bedeuten sollte, wusste ich nicht. Er schien noch mehr zu wissen. Warum versteckte er es vor mir? Plötzlich hörten wir, wie eine Unruhe auf dem Marktplatz aufkam. Ich spähte um die Ecke und sah einen Mann, der eilig eine wichtige Nachricht unter den Dorfbewohnern verbreitete.


  Ich geh nachfragen!, rief ich neugierig und rannte auf die Menschenmenge zu.


  Was!? Aber das kann doch nicht sein!


  Bitte nicht!


  Die Menge schien beunruhigt. Ich wandte mich an einen alten Mann, der kurz neben mir stand, und fragte ihn, was denn hier los sei. Er erklärte mir, dass der Orden und der Contra-Orden sich bei den Yunkara-Schluchten zur letzten großen Schlacht rüsten würden. Die Nachricht war also schon bis hier her vorgedrungen. Er fügte noch bei, dass er hoffe, beide Parteien würden sich gegenseitig bis auf den letzten Mann vernichten, damit endlich wieder Ruhe einkehre. Danach entfernte er sich von der Menge. Ich hörte noch ein paar mürrischen Leuten zu, wie sie entweder den Contra-Orden oder den Orden zum Tode verurteilten und für eine bessere Zukunft beteten. Schließlich ging ich zu Wakkomi zurück und berichtete ihm, was ich erfahren hatte.


  Es war klar, dass die Nachricht weite Teile des Landes einnehmen würde, meinte er unbeeindruckt. Ich nickte. Man sollte die Mund-Propaganda der Leute niemals unterschätzen. Wir diskutierten noch ein paar Minuten und beschlossen, nun doch zu den Yunkara-Schluchten zu gehen. Wir würden als Duo, als Partner, uns gegenseitig beschützend, dort aufmarschieren und ich würde mich Haagas, dem Contra-Ordenführer, stellen. Wakkomi freute sich bereits auf diesen Kampf. Als ich ihn jedoch danach fragte, nannte er keinen Grund. Ich spürte, dass auch Chaliriex in mir, die sich eine ganze Zeit lang ruhig gehalten hatte, aufrüstete. Ich hoffte nur, dass sie nicht diesem Blutrausch verfallen würde.


  Wollt Ihr noch einmal die Schmiede aufsuchen, bevor Ihr uns zu den Schluchten führt?, fragte Wakkomi mich und wies auf einen Laden an der Straßenecke im Südosten. Ein Schild war ausschlaggebend, dass man diesen Laden als Schmiede identifizieren konnte. Von außen sah er ansonsten relativ schlicht gehalten aus, wie alle anderen Häuser hier. Ich sah einen Mann herauskommen, der Blick stolz in den Himmel gerichtet, an seinem Gürtel ein prunkvolles, mit Edelsteinen besetztes Schwert. Ob dies nur zum Gutaussehen da war oder doch eine zum Kampf geeignete Klinge besaß, konnte ich von hier aus nicht beurteilen.


  Na ja, einmal reingehen und sich umsehen kann nicht schaden, sagte ich, mir meinen Worten jedoch völlig im Unklaren. Er nickte und wir betraten die Schmiede. Wir gelangten als Erstes in eine Art Ausstellungsraum. Schwerter und Schilde hingen angepriesen in durchsichtigen Kästen zur Schau. War man an Informationen interessiert, konnte man sich lediglich an einem unleserlichen Text unterhalb des Gegenstandes selbst weiterhelfen. Der Mann hinter der Theke, mit seinem langen Bart und einer riesigen Narbe über dem Auge, sah nicht so aus, als hätte er Ahnung davon. Da schien selbst ich mehr Ahnung zu haben und das sollte schließlich was heißen!


  Alles nicht Eure Liga, werte Lady, meinte Wakkomi enttäuscht. Ich dagegen hatte nicht viel erwartet. Man konnte nicht verlangen, dass ein kleines Dorf wie dieses hier dieselbe Qualität an Waffen anbot, wie der Orden selbst es tat.


  Hohoho!, kam plötzlich eine alte Frau glucksend auf uns zu und stieß mich unsanft an. Ihr wollt also Waffen der höheren Qualität ansehen? Dann kommt mit mir mit, Lady.


  Sie hüpfte durch den Raum auf eine schmale Wendeltreppe zu, die hinunter führte. Wakkomi nickte, als ich zu ihm sah. Wir folgten ihr also hinab. Irgendwie hatte ich ein mulmiges Gefühl. Ich konnte es nicht recht erklären, aber es hatte wohl etwas mit dieser Frau zu tun. Wakkomi schien zu bemerken, dass ich langsamer ging als sonst. Ob er sich dabei etwas dachte? Er schob mich etwas an.


  So, da sind wir auch schon, krächzte sie und führte uns in eine Art Lagerraum. Hier waren wirklich kampftüchtige Schwerter und Schilde ohne belanglose Verzierungen präsent. Fackeln erhellten diesen Raum. Er schien unterhalb der Erdoberfläche zu liegen, dabei hatte ich nicht das Gefühl, so lange hinuntergegangen zu sein.


  Seht Euch in Ruhe um, ich warte, meinte sie nur. Dabei jedoch verhakte sie ihre Hände so hektisch, dass ich noch misstrauischer wurde. Dennoch ging ich mit Wakkomi durch die Reihen und sah mir das Angebot an. So schlecht sahen die Dinge hier gar nicht aus, bis ich plötzlich zu einem verstaubten Kasten gelangte. Ich spürte eine unangenehm beängstigende Kraft, und als ich die Staubschicht etwas beiseiteschob, sahen mir zwei giftgrüne Augen entgegen, die einen grellen Schein in meine Richtung aussendeten. Es waren Augen, so spitz wie die eines geschuppten Wesens, was gleich auf mich zuspringen würde, um mich in Fetzen zu reißen. So sahen sie mich an.


  Habt Ihr die Hoffnung also bereits begraben, werte Tochter?, schien eine mir völlig neue Stimme von den Augen zu mir zu sprechen. Ich organisiere die Schlacht des Jahrhunderts und Ihr wollt nicht daran teilnehmen, wo ich sie doch extra für Euch habe herrichten lassen?


  Wie erstarrt stand ich vor diesen Augen, die so real und doch so fern schienen.


  Versteht Ihr es endlich? Diese Schlacht ist nur Euretwegen. Ich möchte Euch testen. Wie setzt Ihr Eure Fähigkeiten ein, dass so wenige wie möglich Schaden nehmen? Doch gebt Acht, werte Tochter, erscheint Ihr nicht zu dieser Prüfung, so sind die Truppen beider Orden des Todes!


  Die Augen verschwammen und waren schon nach wenigen Sekunden nicht mehr zu erkennen. Die Staubschicht lag auf dem Kasten, als hätte ich sie nie entfernt. Schnell sah ich mich nach der alten Frau um, doch diese war nicht mehr hier in diesem Raum. Wakkomi stand nachdenklich vor einer Basiliskenzunge. Seine war alt und auch geschliffen nicht mehr scharf genug.


  Lass uns bitte gehen, flüsterte ich ihm zu und machte mich auf den Weg zu der Wendeltreppe. Er sah mir nur verwundert hinterher, nahm dann die Basiliskenzunge aus dem Schaukasten, um diese oben zu bezahlen. Doch als ich die erste Stufe der Wendeltreppe betrat, schossen spitze Gitterstäbe von rechts und links aus den Wänden heraus. Ich war nur so knapp ausgewichen, dass meine Hand etwas blutete und ein halber Ärmel eingeklemmt an der Wand hing. Erschrocken riss ich mich los und wich noch ein paar Schritte zurück, bis ich an Wakkomis Brust stieß, der plötzlich hinter mir stand.


  Sucht Euch eine neue Waffe aus. Eine Zweitwaffe ist immer wichtig, wenn eine Schlacht ansteht. Danach bleibt uns nur die Möglichkeit, mit Eurem Wunschmantel zu verschwinden.


  Ich nickte und war etwas irritiert, warum er so ruhig blieb. Dann allerdings überlegte ich, dass er als ehemaliger Contra-Ordenkrieger schon weit aus Schlimmeres erlebt hatte und so an so eine Lappalie gewöhnt sein musste. Als Erstwaffe hatte ich ja immer noch das Walkürenschwert. Als Zweitwaffe sollte ich also vielleicht eine Dolchart wählen. Aber da gab es so viele. Welchen sollte ich denn wählen? Wakkomi bemerkte schnell, dass ich mich mit der Wahl schwer tat und trat an meine Seite. Er schlug mir drei Varianten vor und erklärte mir Vor und Nachteile dieser Waffen. Ich hörte ihm zu und wählte schließlich einen einfachen Dolch, davon jedoch drei. Man konnte sie auch werfen. So etwas hatte ich auf einem DVD-Abend mal gesehen, in einem Horrorfilm. Ich glaubte nicht, dass ich den Dolch so verwenden würde, aber man solle sich alle Möglichkeiten offen halten, sagte Wakkomi mir. Ich nickte einfach. Er musste es ja wissen.


  Seid Ihr bereit, werte Lady?, fragte er mich noch einmal und sah mir tief in die Augen. Ich wollte ja sagen, doch dann spürte ich die grenzenlose Angst in meinem Herzen. Ich glaubte, es kamen mir die Tränen. Und dann kam Wakkomi auf mich zu. Er umarmte mich, wischte meine Tränen weg und dann küsste er mich. Ich war so erschrocken, dass ich nicht mal daran dachte, ihn von mir wegzustoßen. Als der Kuss vorbei war, sagte er nur mit einem Lächeln: Ich kann das bestimmt nicht so gut, wie einer Eurer beiden Liebsten, aber ich denke, dass mein Kuss Euch vielleicht doch auch ein wenig auf die Beine hilft. Wollen wir also?


  Er hatte mich also geküsst, um meine Angst vor der Schlacht etwas herunter zu schrauben? Das war ja der Hammer! Doch dann, als ich in mich hineinhörte, da bemerkte ich, dass er tatsächlich recht hatte. Wie hatte er das nur gemacht?


  Los gehts!, rief ich mir Mut machend durch den ganzen Raum und dachte an die Yunkara-Schluchten. Der Wunschmantel ließ uns in einem Wirbelwind verschwinden und trug uns fort.


  Zu dieser Zeit kamen Shion und die anderen ebenfalls an den Yunkara-Schluchten an. Es war ein gewaltiger Felsspalt, der in der Zeit der großen Schockwende  eine erdbebenreiche Zeit  entstanden war und eine ganze Stadt in den Tod gerissen hatte. Die Ruinen waren mit der Zeit zu Staub zerfallen. Sie hatten Glück und kamen auf der richtigen Seite  der Seite des Ordens  an, sodass sie nicht direkt dem Feind in die Hände liefen. Die Yunkara-Schluchten zogen sich über Kilometer hin und in der rechten Hälfte gab es eine einzige Enge, über die man die Yunkara-Schluchten überbrücken konnte, um auf die andere Seite zu gelangen. In ausreichender Entfernung zu diesem Übergang hatten sich beide Parteien auf der jeweiligen anderen Seite platziert.


  Ich werde sofort zu Kuja gehen und nach der Lage fragen. Ihr könnt euch etwas ausruhen, meinte Shion und galoppierte noch fünfhundert Meter vor dem Lager los. Sascha wollte eigentlich mit, doch er hatte kein Pferd und hinterher rennen war ihm zu blöd, also blieb er bei den anderen.


  Ich kann nicht mehr, keuchte Vogan.


  Meint ihr, Lady Telugu wird kommen?, war sich Airoh scheinbar dieser Sache unsicher geworden.


  Aber natürlich wird sie kommen!, meinte Krasge felsenfest davon überzeugt. Sie lässt uns nicht im Stich! Schämt ihr euch gar nicht, so etwas von ihr zu denken? So wie wir ihr treu bleiben, bleibt sie uns auch treu! Hört auf, an ihr zu zweifeln. Wir müssen sie unterstützen, habt ihr das vergessen?


  Die beiden stimmten ihm zu und stachelten sich gegenseitig ihren Kampfgeist hoch. Oygelia fiel dies auf. Sie lächelte darüber.


  Was denkt Ihr?, sah Tendra sie an, der ihr Lächeln bemerkt hatte.


  Es ist erstaunlich, wie viel Mut sie ihren Männern macht, auch ohne ihre Anwesenheit. Sie ist etwas ganz Besonderes.


  Sie ist ein Engel. Das weiß ich. Ich hab es gesehen, meinte Tendra hinzufügend. Oygelia sah ihn nur verwundert an, doch da Tendra grinste, wollte sie nicht weiter nachfragen und beließ es dabei, dass es ein dummer Scherz gewesen sein musste.


  Als die Wirbel um uns herum verschwanden, die der Wunschmantel immer entstehen ließ, sollten wir in den Yunkara-Schluchten angekommen sein. Nur… irgendwie war etwas merkwürdig schief gelaufen. Wir befanden uns auf einer kleinen Platte aus Stein, neben uns eine Steinwand, die nach oben und nach unten in die Tiefe ging und wir kein Ende sahen. Als wir über den Rand der Platte sahen, sahen wir über uns nur einen kleinen blauen Schimmer, was der Himmel sein musste und unter uns nichts als Felsvorsprünge und die dunkle Tiefe, deren Boden wir nicht sahen. Ich wich erschrocken vom Rand nach hinten an die Wand: Nein, wo sind wir nur gelandet?


  Wir sind in den Yunkara-Schluchten, werte Lady, erklärte Wakkomi mir.


  Was!? In den… Schluchten? Hatte Kuja nicht gesagt, dass niemand wüsste, ob sie einen Boden, ein Ende hätten oder nicht?


  Ja, das sagte er, meinte er nur ganz gelassen. Ich glaubte, ich musste träumen. Jetzt, wo die große Schlacht anstand, waren wir hier in den Schluchten selbst gefangen? Die Schlacht würde über unseren Köpfen abgehalten werden. Wer wusste schon, ob nicht der ein oder andere tote Krieger hier an uns vorbei in die endlose Tiefe fallen würde, nachdem er an der Oberfläche getötet worden und hinab gefallen war. Das alles versetzte mich in große Angst. Ich wünschte mir vom Wunschmantel, uns nach oben zu bringen, doch es tat sich nichts.


  Der Wunschmantel kann dich nur zu Orten bringen, nicht an eine bestimmte Stelle des Ortes. Wenn du dir wünschst, bei den Yunkara-Schluchten zu sein, wirst du immer wieder genau an dieser Stelle landen.


  Dann wünsche ich mich eben ins Lager des Ordens, auch gut!, meinte ich hektisch, doch auch hier brachte mich der Wunschmantel nicht fort. Was ist denn jetzt los? Ist er kaputt?


  Nein, das sicher nicht. Aber es wäre möglich, dass das Lager des Ordens genau über uns auf einer der beiden Seiten der Yunkara-Schluchten liegt und der Wunschmantel deswegen nichts unternimmt.


  Na klasse! Und wie sollen wir da nun hochkommen? Klettern oder was?, ärgerte ich mich krumm, doch als ich Wakkomis Blick sah, der sagte, wir hätten keine andere Wahl, wusste ich, wir hatten wirklich keine andere Wahl, hier wieder herauszukommen. Würden wir uns in ein fernes Dorf wünschen, würde er uns dort hinbringen, aber kaum wünschen wir uns wieder in die Nähe dieser Schluchten, würden wir hier landen. Was war das nur für ein bescheuerter Gedanke, dass der Mantel, der Ortswünsche erfüllen sollte, seinen Träger hier herbrachte? Wer würde sich schon an solch einen Ort wünschen, wo jede Sekunde die Gefahr bestand, dass man hinunterfiel?


  Okay! Okay!, konnte ich dem Du-hast-keine-andere-Wahl-Blick nicht länger widerstehen. Dann klettern wir eben!


  Ich wandte mein Gesicht der Felswand zu und schaute noch einmal ehrfürchtig nach oben. Wie lange würde es wohl dauern, solch eine Wand zu erklimmen? Ich suchte nach hervorstehenden Steinen, an denen ich mich hochziehen konnte. Wakkomi folgte mir. Doch als ich mich gerade am dritten Stein weiter hochziehen wollte, brach dieser aus der Wand, ich verlor den Halt und stürzte hinab. Unsanft knallte ich auf der Platte auf, auf der wir gestartet waren.


  Werte Lady? Alles in Ordnung?, hörte ich Wakkomis Stimme durch die Schlucht schallen, dabei war er nicht so weit weg von mir, dass er richtig gerufen hätte. Ich stand auf. Ich musste es noch einmal versuchen, doch irgendwie hatte ich plötzlich das Gefühl, ich musste es doch nicht tun. Dann hörte ich ein vertrautes Geräusch eines Tieres, was ich auch aus meiner Welt kannte. Ich wandte mich um, doch was ich dort sah, konnte ich nicht glauben. Vor mir stand das weiße Pferd mit den goldbraunen Augen, was ich in diesem Dickicht schon einmal gesehen hatte. Doch was ich erst jetzt bemerkte, war, dass es nicht vier, sondern ganze acht Beine hatte. Sein Schweif schwang von rechts nach links, seine Ohren drehten sich mal zu mir, dann wieder nach rechts, zu mir und wieder nach links. Seine Nüstern blähten sich auf, als es mich beschnupperte.


  Wakkomi, was ist das für ein Pferd?


  Das, werte Lady, ist Sleipnir. Das stolze Ross des Herrn.


  Odins Schlachtross Sleipnir?, wollte ich das nicht glauben und wollte es noch einmal näher begucken, als plötzlich die Schlucht zu beben begann und Kampfgeschrei ertönte.


  Die Schlacht… Sie hat begonnen.


  Ort des Ruhmes


  


  Erste Kampfgeräusche waren zu hören. Schwerter schlugen aneinander, Kampfgebrüll schallte durch die Schlucht. Ich spürte, wie mein Herz zu rasen begann. Es war soweit. Der letzte Kampf. Die letzte Schlacht. Nur diese eine hatte ich noch zu überstehen und ich konnte Heim gehen. Zuhause wäre ich wieder ein ganz normales Schulmädchen mit keinerlei besonderem Talent, ohne Verantwortung für so viele Menschen. Doch soweit war es noch nicht. Erst einmal hieß es, die Schlacht gewinnen und überleben. Sleipnir schnaufte und stieß mich mit seinen Nüstern in die Seite.


  Steigt schon auf, meinte Wakkomi. Aufsteigen? Auf das Schlachtross Odins? Ich überlegte kurz. Warum eigentlich nicht? Es musste wissen, wie so eine große Schlacht zu gewinnen war, es hatte schließlich schon unzählige mit Odin selbst zusammen gewonnen. Doch wie wollte es dort die Schlucht hinaufkommen und wie war es so plötzlich überhaupt hier neben uns erschienen? Konnte es etwa…? Ich sah erschrocken, dass Sleipnir in der Luft stand und nicht etwa auf der Platte, wie ich angenommen hatte. Dieses Pferd konnte fliegen? So wie Pegasus von Herkules? Aber wo waren seine Flügel? Wieso konnte es fliegen?


  Worauf wartet Ihr? Die Schlacht wartet nicht ewig auf Euch, drängte Wakkomi. Er hatte recht. Was spielte es für eine Rolle, warum es fliegen konnte. Ich nickte, streichelte Sleipnir noch, bevor ich aufstieg. Wakkomi setzte sich hinter mich. Sleipnir wieherte einmal laut durch die Schluchten und galoppierte los. Weil Sleipnir so schnell war, schlug der Wind heftig in die Gesichter. Er peitschte richtig. Sleipnir galoppierte wie auf Land, nur dass es in der Luft galoppierte. Es musste für andere sicher urkomisch aussehen, durch die Luft zu laufen. Sie sahen und verstanden viel mehr den begehbaren Grund nicht, auf dem sich Sleipnir bewegte. Ich verstand ihn ebenso wenig. Aber es musste ihn geben, denn schließlich bewegte sich Sleipnir auf diesem Grund fort.


  


  Es hatte schon seine Zeit gebraucht, bis wir aus den Yunkara-Schluchten heraus kamen. Da sahen wir bereits die Kämpfe. Der Contra-Orden hatte die Oberhand und drängte den Orden immer weiter zurück. Die Contra-Ordenkrieger, gestärkt durch neues Blut, das ihnen geopfert wurde, überrannten die enge Verbindung der beiden Seiten. Sie strömten in Massen hindurch und metzelten unsere Leute ab. Ich sah, wie sich Bogenschützen versammelten und von der anderen Seite aus dem Hinterhalt ins Kampfgeschehen schossen. Ich musste etwas unternehmen.


  Bring mich zu ihnen, Sleipnir. Bitte!


  Ich hörte ein zustimmendes Wiehern und Sleipnir galoppierte durch die Luft über die Contra-Ordenkrieger hinweg zu meinen Leuten. Ich sprang in der Luft von Sleipnir ab und landete genau zwischen Krasge und einem Contra-Ordenkrieger, der ihn gerade zu Boden geworfen hatte und zum Gnadenstoß ansetzen wollte. Mit einer geschickten Windung holte ich das Walkürenschwert hervor und rammte es diesem Contra-Ordenkrieger ins Herz. Blut spuckend fiel er zu Boden.


  Lady Telugu! Ihr seid zurückgekommen!, hörte ich Vogan und Airoh erfreut rufen, die zwei Männer von mir weg standen. Ich nickte deutlich und half Krasge vom Boden aufzustehen. Rücken an Rücken standen wir zwischen sechs Contra-Ordenkriegern, die jedoch ehrfürchtig etwas Abstand hielten. Ich bemerkte, dass sie alle wieder dieses Mal aus getrocknetem Blut, das ihnen aus den Augen gelaufen war, trugen. Es schien sie zu stärken.


  Los gehts!, gab ich das Zeichen und Krasge und ich schlugen auf die Contra-Ordenkrieger ein. Wir parierten und setzten nach, wir wichen aus und setzten nach, wir kamen ihnen zuvor und rückten weiter vor in Richtung Verbindung der beiden Schluchten, um nun den Contra-Orden zurückzudrängen. Plötzlich schossen die Pfeile wieder in den Himmel und kamen herunter in der Geschwindigkeit eines Blitzes, kaum erkennbar, unausweichlich. Ich sah, wie hinter mir mehrere Ordenskrieger fielen.


  Ich muss diese Bogenschützen aufhalten, nur wie?, überlegte ich, als ich Sleipnir über mir sah, auf dem immer noch Wakkomi saß.


  Wakkomi!, rief ich zu ihm hoch. Er sprang hinunter, ich hinauf zu Sleipnir. Es sprang unter mich, da ich nicht so hoch springen konnte, dass ich es erreichte. Entlaste meine Leute hier bitte etwas. Ich muss die Bogenschützen aufhalten!


  Er nickte, packte seine Basilisken aus und leckte kampf und vor allem blutlustig die Klinge. Er schnitt sich dabei selbst in die Zunge, doch das schien seine Lust nur mehr zu schüren. Die Contra-Ordenkrieger schüchterte dies jedoch nicht ein, sondern lockte sie eher an. Ich galoppierte mit Sleipnir zurück über die Schlucht und blieb über den Bogenschützen in der Luft stehen. Ein paar von ihnen, die mich bemerkt hatten, liefen auseinander, sodass die stabile Reihe brach. Ich hörte ein Krächzen aus dem Kampfgeschrei heraus und sah Hugin und Munin angeflogen kommen.


  Kommt mit mir!, rief ich ihnen zu und wir flogen hinab zu den Bogenschützen. Ich schlitzte ihnen von hinten die Kniekehlen auf, sodass sie nicht mehr in der Lage waren, zu stehen und zu Boden fielen, einige sogar in die Schlucht hinab. Hugin und Munin fingen die abgeschossenen Pfeile in der Luft ab. Sie waren so schnell, dass sie zehn gleichzeitig abgeschossene Pfeile aufhalten konnten. Leider kamen trotz allem einige wenige durch und töteten weitere Ordenkrieger. Ich bat Sleipnir, schneller zu galoppieren, sodass ich schnellstmöglich alle Bogenschützen außer Gefecht setzen konnte. Sleipnir galoppierte mit mir in den Himmel hinauf, nachdem ich auch den letzten feindlichen Bogenschützen in die Knie gezwungen hatte. Ich rief Hugin und Munin zu, sie sollen dort die Stellung halten, falls einer von ihnen doch noch versuchen sollte, so verletzt, wie er war, einen Bogen zu spannen und einen Pfeil abzuschießen. Sie krächzten zustimmend und ich galoppierte zurück zu meinem Trupp. Diesmal sprang ich über meinem eigentlichen, selbst trainierten Trupp ab und landete zwischen Barett und Menko, die, wie ich es vorhergesehen hatte, sich perfekt ergänzen konnten. Barett schlug die Contra-Ordenkrieger mit seinen zwei Orknasen zu Boden, Menko arbeitete geschickt mit seinem Dreschflegel. Ich beobachtete, wie Menko zwei Contra-Ordenkrieger mit seinem Dreschflegel umklammerte und Barett ihnen den Todesstoß, wenn auch nicht ganz sauber, versetzte. Auch meine anderen ehemaligen Contra-Ordenkrieger kamen mit ihren ehemaligen Kollegen zurecht und streckten zahlreiche nieder. Ich fühlte ein bisschen Stolz in meiner Brust.


  ‚Beeilt Euch! Schaut hier nach dem Rechten, und wenn Ihr sicher seid, dass sie zurechtkommen, müsst Ihr ihren Anführer finden und Euch ihm zum Kampf stellen, sonst hat das nie ein Ende!


  Du hast Recht, Chaliriex. Aber einen Moment noch, ja?


  Ich durchbohrte zwei weitere Contra-Ordenkrieger, die mit einem Kurzschwert angriffen, und arbeitete mich durch unsere Reihen vor, Sascha zu finden. Er machte sich wirklich gut. Er kämpfte mit dem Langschwert, was man ihm gegeben hatte, musste zwar noch oft ausweichen oder parieren, wo ich ihm durch meine Schnelligkeit bereits den Todesstoß versetzt hätte, aber es sah schon okay aus. Zumindest nicht so schlimm, dass er Hilfe brauchte, um mit diesen Gegnern fertig zu werden. Trotzdem näherte ich mich ihm und durchstieß seinen Gegner mit meinem Walkürenschwert. Sascha sah mich entsetzt an.


  Das machst du gut. Immer weiter so, sagte ich und küsste ihn im Vorbeigehen auf den Mund. Man hatte die Berührung kaum gespürt und doch war es ein Moment der Zärtlichkeit gewesen, der lange verwehrt geblieben war. Ich streckte drei Axtkämpfer nieder, dann erreichte ich Shion. Ich tat dasselbe wie bei Sascha, streckte seinen Gegner nieder, sagte ihm ein paar Worte der Aufmunterung und küsste ihn im Vorbeigehen. Ebenso wie bei Sascha entfachte diese Zärtlichkeit eine Flamme, die stärkere Attacken zur Folge hatte.


  Lady Telugu!, hörte ich plötzlich einen Ruf, der aus dem Contra-Ordenbereich kam. Ich eilte los. Es war Hien, der bereits schwer verwundet war und von sechs seltsamen Contra-Ordenkriegern umgeben war. Ich sprang dazwischen und schlug durch einen Schwertwirbel erst einmal alle einen Schritt zurück. Ich bemerkte, dass Hien einen Stich genau neben das Herz bekommen hatte. Es war Glück, dass er noch lebte, doch er verlor sehr viel Blut, was gefährlich wurde, wenn es nicht in der nächsten Stunde behandelt werden würde.


  Sleipnir! Bring Hien hier weg!, rief ich zu ihm hinauf. Es sprang hinunter, stieß mit seinen Hinterläufen aus und verschaffte sich so Platz. Dann packte er Hien am Hemd und zog ihn mit bloßer Kraft seines Gebisses hoch auf seinen Rücken.


  Es wird alles gut werden, sagte ich Hien noch, bevor ich Sleipnir davon schickte. Ich wandte mich den neuartigen Contra-Ordenkriegern zu. Diese hatten kein Blutmal, nein, ihr ganzes Gesicht war von einer Blutschicht überzogen und nur einzelne Flecken blieben als pure Haut zu erkennen. Sie trugen keine Rüstung wie die anderen Contra-Ordenkrieger aus hartem Leder oder Eisen, sondern aus einer Art Wurzelgeflecht, das ihren kompletten Körper überzogen hatte. Als Waffe führten sie einen augenscheinlich einfachen Speer, doch das sollte sich als falsch erweisen.


  Die große Kriegerin ist erschienen. Zeig uns, was dich zur Contra-Ordenkönigin macht, forderte einer von ihnen und griff mit seinem Speer an. Ich wich diesem aus und erwiderte: Nichts macht mich zu eurer Königin! Ich gehöre nicht zu euch!


  Daraufhin schlug ich dem Angreifer den Speer aus der Hand, doch im selben Augenblick, als mein Schwert den Speer berührte, wandelte dieser sich zurück in eine Wurzel und rankte sich um mein Schwert. Erschrocken über diese Verwandlung bekam ich den nächsten Angriff nicht mit. Ein Speer durchbohrte meinen Oberarm. Doch anstatt ihn wieder herauszuziehen, ließ der Contra-Ordenkrieger ihn los. Auch dieser Speer wandelte sich in eine Wurzel und rankte sich um meinen Arm. Er machte meinen Arm steif, sodass ich ihn nicht mehr beugen, sondern lediglich wie eine Keule hin und her schwingen konnte.


  Lady Telugu!, hörte ich Shigi angerannt kommen. Ich wollte ihm zurufen, er solle nicht näher kommen, doch das war bereits zu spät. Einer ihrer Speere durchbohrte sein Bein und setzte sich ebenso bei ihm fest. Shigi fiel zu Boden. Was zum Teufel ist das?


  Ich ließ das durch die Wurzelflechte stumpfe Walkürenschwert fallen und griff zu meinem Dolch, den ich durch Wakkomi erlangt hatte. Ich versuchte mit ihm, die Wurzel von meinem Arm abzuschälen, doch sie war hart wie Stein geworden. Die Contra-Ordenkrieger sahen sich an.


  Eine komische Königin, die sich selbst von uns außer Gefecht setzen lässt.


  Ist es auch wirklich die Richtige?


  Die anderen haben doch gesagt, es gäbe nur eine weibliche Kriegerin. Also muss diese hier es sein, oder?


  Sie wandten sich erneut zu mir, als plötzlich Oygelia und Tendra angerannt kamen. Tendra stellte sich ihnen zum Kampf gegenüber, während Oygelia versuchte, Shigi von der Wurzelflechte zu befreien.


  Da ist noch eine Kriegerin! Das muss die wahre Königin sein, die die anderen meinten.


  Bist du dir sicher?


  Aber ja! Seht Euch an, wie schwach diese Kriegerin ist. Wir könnten sie sofort töten. Das kann nicht unsere Königin sein.


  Ihr habt recht.


  Sie wandten sich Oygelia zu und forderten sie zum Kampf auf. Oygelia wich einen Schritt zurück und zog dann ihr Schwert. Tendra stellte sich seiner Frau zur Seite. Doch ohne Gegner blieb ich nicht. Einfache Contra-Ordenkrieger mit Schlagstock und Axt näherten sich und sahen ein leichtes Opfer in mir. Doch da hatten sie sich verrechnet. Ehe sie zum Angriff ansetzen konnten, fielen meine beiden Gefährten über sie her und rissen brutal aus ihrem Körper ihre Herzen heraus und fraßen sie auf. Mit blutigem Fell wandten sich Geri und Freki mir zu. Das Blut tropfte an ihnen herunter.


  Bitte. Könnt ihr mir helfen?, fragte ich sie. Drei neue Contra-Ordenkrieger näherte sich mir und Freki stürzte sich auf sie, zerfleischte ihren Arm und riss ihre Brustdecke auf, um an ihr Herz zu kommen. Es spritzte das Blut und tunkte sein Fell in noch dunkleres Rot. Geri dagegen begann, mit seinen blutroten Reißzähnen die Wurzelflechte abzuschaben. Er riss es von mir, wie Freki den Arm von dem letzten Contra-Ordenkrieger, nur dass es bei mir nicht blutete. Das Walkürenschwert befreite Geri ebenfalls für mich und dann wandten sie sich wieder den einfachen Contra-Ordenkriegern zu. Es bereitete mir Angst, wie sie diese auseinanderrissen.


  Das kann auch nicht unsere Königin sein.


  Aber wer ist es dann?


  Ich weiß nicht. Erledigen wir sie beide.


  Gute Idee.


  Ich sah, wie sie auf Oygelia losgingen, die bereits gebannt von der Wurzelflechte am Boden lag und sich nicht mehr bewegen konnte. Tendra war bewusstlos geschlagen worden.


  Geri! Freki! Haltet sie auf!, rief ich und sofort hechteten die beiden an mir vorbei. Sie rissen die drei letzten Contra-Ordenkrieger dieser mir neuen Art nieder und verspeisten auch ihr Herz. Ich bemerkte, dass ihr Blut immer dunkler wurde, je bösartiger sie wurden. Erschrocken sah ich, dass meine beiden Wölfe nun anfingen, zu würgen. War dieses dunkle Blut etwa anders, vielleicht sogar giftig? Ich rannte zu ihnen. Sie würgten Blut. Ich wusste jedoch nicht, ob es ihres oder das Blut war, das sie zu sich genommen hatten.


  Haltet durch!, rief ich und rammte jedem von ihnen einen von meinen Armen ins Maul. Ich wollte dieses etwas, was sie herauszuwürgen versuchten, herausholen, doch durch ihre scharfen Reißzähne blutete ich nun an meinen Armen. Ich bemerkte, wie die Augen der beiden blau aufleuchteten. Ich spürte, wie ihre Zunge das Blut ableckte und sie mein Blut in sich aufnahmen. Als ich meine Arme aus ihren Mäulern nahm, sah ich keinerlei Verletzungen an ihnen, doch meinen Wölfen schien es wieder gut zu gehen. Das blaue Leuchten verschwand nach und nach wieder. Sie leckten mir einmal die Wange und befreiten danach Oygelia von der Wurzelflechte.


  Bring Tendra ins Lager. Ich werde weiter vordringen, erklärte ich ihr und rannte mit Geri und Freki in Richtung Verbindung der beiden Schluchten. Geri und Freki stürmten auf die Contra-Ordenkrieger los und verletzten sie auf meinen Wunsch nur so sehr, dass sie kampfunfähig wurden, jedoch nicht starben. Doch dann kamen wir an eine Stelle, wo sich die Contra-Ordenkrieger sammelten. Es würde Stunden dauern, durch diese Mengen hindurch zukommen. Plötzlich hörte ich ein Grollen, und ehe ich verstehen konnte, was geschehen war, schoss ein Blitz aus dem Himmel auf diese Contra-Ordenkrieger herunter und tötete ein Drittel auf einen Schlag. Erschrocken wich ich zurück und sah mich um. Ich entdeckte Sleipnir im Himmel, das bei jedem Blitz, der folgte, eine deutliche Kopfbewegung machte. Sleipnir machte uns den Weg frei. Wahnsinn! Nicht nur, dass dieses Schlachtross Odin gehörte und fliegen konnte, nein, es hatte die Kraft, Blitze aus dem Himmel schießen zu lassen. Geri und Freki heulten auf, um mir zu sagen, dass wir schnell weiter mussten. Ich rannte mit ihnen über die enge Verbindung der Schluchten, die kaum mehr als eine Brücke aus Felsplatten war. Sie betrug vielleicht gut gerechnet sechzig Zentimeter Breite.


  ‚Ich spüre ihn! Es ist nicht mehr weit!


  Ich spürte ihn ebenso. Diese erdrückende Aura konnte nur einem gehören: Haagas, dem Anführer des Contra-Ordens. Und da sah ich ihn auch schon. Er stand oberhalb auf einem Felsvorsprung, der sich aus der Ebene etwas erhob, hatte sein riesiges Schwert auf der Schulter und schaute über das Schlachtfeld. Sein schwarzes Gewand, diese schwarzen langen Haare, all diese Finsternis, die um ihn herum versammelt schien und dieser vollkommen ernste und todessüchtige Blick machte mir Angst.


  ‚Zögert nicht! Jetzt ist Eure Stunde gekommen!


  Sie hatte recht, ich wusste es. Geri und Freki schnellten bereits auf die nächsten Contra-Ordenkrieger los und warfen sie auf brutalste Weise zu Boden. Meine Bitte, sie nicht zu töten, schienen sie bereits in ihrem Blutrausch wieder vergessen zu haben, doch von ihren Herzen blieben sie nun von. Sie entrissen dieses ihrem Besitzer, fraßen es jedoch nicht mehr. Ich fasste mir ein Herz und spürte Chaliriex Blutrausch in mir, was mich dazu brachte, loszulaufen. Haagas bemerkte mich und begann zu grinsen. Er befehligte seine Contra-Ordenkrieger zur Seite, um mir Platz zu machen. Als ich vor ihm stand, die Contra-Ordenkrieger hatten um uns einen Kreis gebildet und verhielten sich ruhig, Geri und Freki standen in meinem Rücken, verneigte er sich anerkennend vor mir.


  Ich habe Euch bereits erwartet, meine Königin. Wie gefällt Euch die Schlacht, die mein Meister für Euch herrichten ließ?


  Dein Meister ist grausam. Was soll diese Schlacht hier bewirken? Ihr vernichtet euch nur selbst! Bitte stopp diesen Blödsinn.


  Ja, wir werden zusammen mit dem Orden untergehen, doch genau dies ist das Ziel unseres Meisters. Kuja weiß das auch. Um es zu beenden, ist es jetzt zu spät. Dafür musst du mich schon töten. Und Kuja ebenfalls. Überlebt einer von uns, so wird unser Meister weiter Prüfungen für dich erschaffen, meine Königin.


  Was soll das heißen? Kuja arbeitet für…


  …ein und denselben Meister wie ich, so ist es. Er weiß es nur nicht. Er denkt, es ist der große Herr, der ihm die Aufträge gibt. Aber da hat er falsch vertraut. Der Meister leitet alles zu seinem Besten. Egal was er tut, er ist nicht anders als ich.


  Das… das ist nicht wahr! Du lügst!, schrie ich ihn an und ging mit dem Walkürenschwert auf ihn los. Ich schlug auf ihn ein, wie eine Wahnsinnige. Mit meinem Angriff hatten auch Geri und Freki mit ihrem Massaker wieder begonnen und rissen sämtliche Körperteile von den Contra-Ordenkriegern, sodass ein unerträgliches Leidgebrüll um mich herum ertönte. Das Blut spritzte nur so aus ihren Adern und es dauerte nicht lange, da war der ganze Grund blutverseucht.


  Ja, so will ich Euch sehen. Leidenschaftlich ohne jedes Verständnis für Schwäche, heuchelte er mir.


  ‚Tötet ihn!, drängte Chaliriex in mir und ich ließ mich von ihr leiten. Mein Schwert schnellte seinem hinterher. Er kam zum Parieren, schon, aber zu keinen Angriffen. Damals hatte er fast gleichwertig geschienen, doch nun schien er mir noch unterlegener als der einfache Contra-Ordenkrieger. Was war mit mir, dass ich so empfand?


  Du schwächlicher Bastard!, sprach ich ihn an. Du wagst es, Müttern ihre Söhne zu entreißen und sie zu wehrlosen Kampfmaschinen zu machen!? Du wagst es, eine Schlacht zu führen, wo du genau weißt, sie führt zu nichts!?


  Oh nein, meine Liebe, das ist nicht richtig. Sie führt zu etwas. Zu etwas sehr Deutlichem. Sie führt zu Eurer dunklen Seite!, sagte er und würgte plötzlich. Ich wich erschrocken zurück. Gerade, als er von meiner dunklen Seite gesprochen hatte, hatte ich ihm mein Schwert in die Lunge gerammt. Er spuckte Blut und keuchte. Ich hätte ebenso sein Herz treffen können und es schnell beendet, doch ich hatte auf seine Lunge gezielt, um ihn leiden zu sehen. Was war mit mir los?


  ‚Jaha! Gut so! Nun lasst ihn leiden! Tut es wie Eure Gefährten! Schlagt ihm nach und nach sämtliches ab! Das wird ihn lehren, sich mit Euch anzulegen!


  N-Nein, stotterte ich und ließ mich vor dem am Boden liegenden Contra-Ordenführer auf die Knie fallen. Was hatte ich getan? Ich metzelte. Nein, das durfte ich nicht tun. Das konnte ich nicht tun. Ich durfte mich diesem Rausch nicht hingeben. Ich durfte den Verstand nicht verlieren.


  ‚Was tut Ihr? Vernichtet ihn!


  Meine… Königin. Ich flehe… Euch an, hörte ich plötzlich sein Keuchen. Es tat ihm Leid. Er konnte nichts für sein Tun. Es war der unbekannte Meister gewesen, der ihn kontrollierte. Ich lächelte ihn an und schnitt mir in die Handfläche. Blut sammelte sich in meiner Hand.


  Trink das, Haagas. Ich verspreche dir, es wird dir besser gehen, sagte ich und reichte ihm meine Hand. Er lächelte und saugte mein Blut in sich auf. Ich sah seine Augen blau aufleuchten. Verwundert setzte sich Haagas auf. Seine Wunde hatte sich geschlossen.


  Ihr habt… mich geheilt? Aber wie habt Ihr das…?


  Ich lächelte nur und wollte mit ihm zusammen aufstehen, als sich plötzlich ein Wurfdolch durch meine Brust bohrte. Woher war der denn jetzt gekommen? Ich hatte ihn nicht bemerkt. Langsam sank ich auf den Boden und spürte, wie etwas meinen Hals heraufkam.


  


  Meine Königin!, war Haagas genauso entsetzt und sah in den Himmel. Dort oben schwebte Kuja. Er war von einer seltsam unbekannten Aura umgeben. Seine Augen waren spitz und leuchteten grün auf.


  ‚Ihr habt Euch meinem Befehl widersetzt, Hauptmann Haagas!?, sprach die Stimme aus Kujas Körper. Ich erkannte sie. Es war die Stimme von diesen Augen, die ich nur einmal gehört hatte. War das die Stimme des Meisters?


  Ich weiß jetzt, dass Euer Vorhaben falsch ist. Bitte lasst meine Königin leben. Es muss noch einen anderen Weg geben, wie Ihr…


  ‚Schweig!!, schrie die Stimme ihn an und ich spürte, wie von ihr eine Kraft ausging, die Haagas auf die Knie zwang. ‚Gäbe es eine andere Möglichkeit, denkt Ihr, ich hätte sie nicht längst ergriffen?


  Ich suchte in meinen Taschen nach dem Dolch und fand ihn schließlich. Es tat weh, mich zur Seite zu drehen und die erforderliche Kraft aufzubringen. Ich warf Kuja diesen Dolch entgegen, doch sein roter Flügel schlug ihn nur zur Seite.


  ‚Ihr seid wahrlich nicht zimperlich, werte Tochter. Doch ich werde Euch nicht verschonen. Euer Blut gehört mir allein!


  Ich sah noch, wie Kuja etwas warf und dann spürte ich ein Stechen in meiner Brust, das mir den Atem raubte. Haagas schrie entsetzt auf. Kuja hatte einen Wurfdolch in meine Brust, genau in mein Herz geworfen. Das Blut breitete sich in meinem Körper aus und ich spürte, wie ich das Bewusstsein verlor, doch dann geschah etwas, was der Meister nicht bedacht hatte. Der Wurfdolch hatte nicht nur meine Kleidung, meine Haut, meine Knochen und mein Herz durchbohrt, sondern auch Odintelu selbst. Auf meiner Brust lag das Amulett, zerbrochen in zwei gleichgroße Teile, ein paar Splitter lagen zwischen den Hälften.


  ‚Wagt es nicht, sie zu holen!, schrie die Stimme, als er Odintelus Bruch bemerkte, doch dann löste Odintelu einen gigantischen Lichtblitz aus. Er dehnte sich über das Amulett zu mir aus und blendete das gesamte Schlachtfeld.


  Telu!, kam Sascha mit den anderen angerannt, die den Contra-Orden wohl drüben langsam unter Kontrolle bekommen hatten, als sie nur noch im Lichtblitz meine Konturen sahen. Mein Haar wurde von einem Sog nach oben gehoben, meine Arme waren nicht mehr zu erkennen, mein Körper als Striche verbunden mit meinen Oberschenkeln. Kleidungsstücke schienen sich aufzulösen wie Papier im Feuer. Als der Lichtblitz in Richtung Himmel verschwand, war nichts von mir übrig.


  Ist sie…?


  Denkt nicht mal dran!!


  ‚Das werdet Ihr mir büßen. Ich werde alles vernichten! Alles!, tobte der Meister, doch Haagas stellte sich ihm nur entgegen und meinte: Dann müsst Ihr erst an mir vorbei. Nun weiß ich, wo mein Platz ist. Und der ist an Ihrer Seite!


  ‚Ihr seid mehr als töricht. Meint Ihr wirklich, Ihr könntet mich aufhalten?


  


  Sanftes Geplätscher weckte mich aus meinem Schlaf. Als ich die Augen öffnete, sah ich leichte Nebelschleier, die über die Wasseroberfläche glitten. Ich spürte, dass das Wasser warm war und es roch leicht nach Rosenblüte. Ich stand auf. Ich war splitternackt. War dies hier ein Bad? Wie war ich hierher gekommen? Die Nebel umfuhren mich zärtlich und ich hatte das Gefühl, sie würden mich in eine bestimmte Richtung lotsen. Ich folgte ihnen durch das seichte Wasser und lief plötzlich auf kalten Fliesen. Der Nebel verhüllte mich weiter und leitete mich zu einem Stuhl, wo ich ein Handtuch und neue Kleider vorfand.


  Danke, flüsterte ich und trocknete mich ab. Dabei sah ich mich weiter um. Es wirkte wie eins der alten griechischen Badehäuser, die man in Geschichtsbüchern immer sah. Als ich mich der Kleidung zuwandte, war ich doch sehr verwundert, wie ich das anziehen sollte. Plötzlich erhob sich die Kleidung von dem Stuhl wie ferngesteuert und legte sich selbst an. Ich trug ein lila Oberteil, das bis zu meinem Bauchnabel ausgeschnitten war, V-förmig. Es war eigentlich ein Kleid, das genau an den Hüften an beiden Seiten eingeschnitten war. Die beiden Lappen des Kleides reichten bis zum Boden, sie schienen noch sechzig Zentimeter übrig zu haben, so viel Stoff lag am Boden unter mir. Um meine Hüften war über das lila Gewand ein weißer Faltenrock gebunden und weiße Trompetenärmel wurden mit goldenen Schnüren umgebunden. Um die Hüften trug ich noch ein sehr langes Tuch, es war türkisgrün und zu einer Schleife gebunden. Auch dieses Tuch hatte eine sagenhafte Überlänge. In meinem Haar befand sich ein goldenes, mit Edelsteinen besetztes Krönchen. An meinem Oberschenkel hatte ich ebenfalls solch eine Art Accessoire. Eine prunkvolle Kette legte sich gerade um meinen Hals, als sich zwei Türen öffneten. Wurde ich erwartet?


  Chaliriex? Wo bin ich hier?, fragte ich sie, doch sie antwortete mir nicht. Ich legte besorgt meine Hand auf die Brust, doch ich konnte sie in meinem Innern nicht mehr spüren. Jetzt entdeckte ich dort eine Frau in Rüstung mit einem Helm auf, der Flügel an beiden Seiten hatte. War das eine Walküre? In meinen Geschichtsbüchern wurden sie immer so abgebildet. Ich hatte diese Zeichnungen immer für sehr unglaubwürdig gehalten, doch jetzt war ich beinahe anderer Meinung.


  Verehrte Tochter, der Herr erwartet Euch. Würdet Ihr mir bitte folgen?, hörte ich ihre zierliche Stimme. Ich nickte und wollte ihr folgen, doch ich trat ungeschickt auf eine der Stoffüberlängen und stolperte. Ich humpelte gegen ein Bild, das zu Boden fiel. Das Glas sprang in viele kleine Teile und ich fiel genau auf diese Scherbenmenge zu. Doch ehe ich hatte reagieren können, was wahrscheinlich eh zu spät gewesen wäre, hatte mich die Walküre aufgefangen. Was für Reflexe!


  Da müssen wir wohl noch etwas kürzen, wie?


  Danke.


  Ich bemerkte, wie sich der Stoff eigenständig meinen Körpermaßen anpasste. Der Ausschnitt zog sich etwas nach oben, sodass er bei meinem Brustbein anfing. Die Trompetenärmel wurden kürzer, die Schleife wurde so lang, dass sie gerade einen Zentimeter über dem Boden endete, genau wie das Kleid.


  Können wir dann los? Es ist nicht allzu viel Zeit.


  Ich folgte ihr. Sie führte mich durch ein paar Gänge, bog einmal links und einmal rechts mit mir ab. Danach ging es eine Treppe hinunter, wo wir vor zwei Türen haltmachten. Ich sollte alleine eintreten. Er wollte mich alleine sprechen, sagte die Walküre und entfernte sich. Ich zögerte. Was würde mich hinter diesen Türen erwarten? Ich entschied, nicht weiter darüber nachzudenken und öffnete die linke Tür. Ich betrat einen großen Saal. Er war voller Säulen, die auf germanische Weise verschnörkelt waren. Zumindest glaubte ich, es sei germanisch. Ich lief eine Weile um die einzelnen Säulen und sah mich um, bis ich einen Thron erblickte, auf dem ich einen alten Mann sitzen sah. Er war ziemlich groß, hatte einen weißen langen Bart und trug einen goldenen Helm. An diesem Helm befanden sich weißschwarze Flügel, wie man diese von dem Comic Asterix aus meiner Welt her kannte. Ein hellblaues Gewand und einen dunkelblauen Mantel trug dieser Mann, den ich nach seiner Größe zu urteilen für einen Riesen hielt, auch wenn ich nie zuvor einen gesehen hatte, weder in meiner Welt, noch der Welt des anderen Lebens.


  Willkommen, meine kleine Telugu. Ich freue mich sehr, dass du nun doch deinen Weg zu mir gefunden hast, hörte ich den Mann vor mir sprechen.


  Ähm, es freut mich auch sehr, Sie kennenzulernen.


  Ich sah, wie der alte Mann mich verdutzt ansieht.


  Du willst deinen alten Vater doch nicht siezen, oder mein Kind?, lachte er lauthals. Es schallte. Was hatte er da gesagt? Mein alter Vater? Er bemerkte, wie entgeistert ich wirkte, und beruhigte sich.


  Marleen hat es dir nicht gesagt, hab ich recht? Telugu, ich bin dein Vater. Ich bin Odin, der Kriegs und Götterkönig. Ich kam einst in deine Welt und habe mich in deine Mutter verliebt. Doch ich musste sie verlassen, weil ich in meiner Welt gebraucht wurde. Bis jetzt konnte ich nicht zu ihr zurückkehren.


  Ich wich zurück. Er war mein Vater? Mein richtiger Vater? Ich… Ich hatte zwar schon öfters geglaubt, dass ich nicht seine leibliche Tochter war, meine Ma vielleicht fremd gegangen war oder sonst was, aber sie hatte mit einem Gott ein Kind? Das war doch nicht möglich!


  Telugu, ich weiß, das ist jetzt sehr viel für dich, aber ich bitte dich, zu verstehen…


  Was sagst du? Du weißt? Du weißt gar nichts! Du kannst doch nicht jetzt ankommen und sagen, du wärst mein Vater! Ich kenne dich nicht! Du bist mir fremd! Du bist mir völlig fremd!


  Bitte, lass es mich erklären.


  Warum bin ich hier? Hast du mich in diese Welt geholt? Hast du mich in diese Schlachten geschickt? Ich bin gestorben, nicht? Das hier ist Walhalla, hab ich recht? Der Ort, an den die toten Krieger nach ihrem Fall in der Schlacht kommen, richtig? Was bist du für ein Vater, der so etwas tut? Du reißt mich aus meiner Welt in eine Welt voller Blut! Und warum das alles?


  Ich brauche deine Hilfe, Telugu, sagte er ruhig. Meine Hilfe? Wofür brauchte ein Gott meine Hilfe? Das war doch absurd? Das konnte doch alles nicht sein. Ich war doch bloß eine normale Schülerin, die nur zur falschen Zeit am falschen Ort war. Das war alles. Das konnte doch alles nicht war sein. Ich glaubte das einfach nicht.


  Telugu, hörte ich plötzlich eine mir vertraute Stimme. Hinter einer Säule kam eine Frau hervor. Sie hatte blondes Haar und blaue Augen. Das Haar hatte sie mit drei Bändern zu einem Zopf gebunden. Sie trug ein sehr altes Gewand.


  Wer bist du?


  Ich bins. Chaliriex. Ich habe meinen Körper wieder, erzählte sie. Dann schüttelte sie aber mit dem Kopf. Aber das ist völlig unwichtig. Der Herr, Odin, Euer Vater, er braucht Eure Hilfe. Es ist eine dunkle Bedrohung, ein dunkler Meister erschienen. Es ist ein Dämon, der von den Anführern beider Parteien die Kontrolle übernommen hat. Einen habt Ihr nun erlöst. Sie kämpfen gerade gegeneinander.


  Haagas und Kuja?


  Genau. Odin hat nicht die Kraft, diese Bedrohung abzuwenden. Nicht ohne Euch. Ihr seid seine Tochter. Ihr habt die Macht, seine Kraft zu entfachen. Telugu, er ist tot, warum wäre er sonst hier? Er kann nur bedingt in die Welt der Lebenden eingreifen. Eure Aufgabe ist es, ihn zu beschwören, dass er die Gefahr abwenden kann.


  Ich soll ihn beschwören? Ich bin eine normale Schülerin, keine Hexe. Wie soll ich das bitte machen?


  Du bist meine Tochter. Du bist die Einzige, die mich rufen kann. Du trägst mein Blut in dir!, sagte der alte Mann zu mir. Ich bemerkte, dass sein Blick tiefer ging als zuvor. Seine Augen glänzten blau. Ich spürte, wie etwas in mir zu pochen begann. Was war das für ein komisches Gefühl? Dieser Mann, dieser Gott, stand leibhaftig vor mir und wollte meine Hilfe. Mein Vater brauchte mich.


  Blut eines Gottes


  


  Ich besaß also göttliches Blut in meinen Adern? Das Blut des Kriegsgottes Odin? War dies der Grund, warum ich so gut mit einer Waffe umgehen konnte? War das der Grund, warum ich nicht schon lange vorher gestorben war? Sie sagten, ich konnte die Wende bringen, aber sie sagten nicht, wie ich diese Beschwörung in Gang setzen sollte. Sie sagten nicht, was ich zu tun hatte. Nichts Konkretes, an das ich mich hätte halten können. Es waren schon zahlreiche Menschen gestorben. Ich musste diesen Wahnsinn beenden.


  Gut. Ich helfe euch. Doch glaubt nicht, dass ich es mache, weil du mein Vater bist. Ich tue das nur, um den Menschen weiteres Leid zu ersparen und endlich in meine Welt zurückzukommen, damit das klar ist!, meinte ich streng, doch ich glaubte selbst nicht ganz, was ich da sagte. Meinte ich das wirklich ernst? Endlich hatte ich meinen echten, leibhaftigen Vater gefunden, der mich wirklich wollte, der mich brauchte und jetzt schlug ich ihm die Tür vor der Nase zu? Was war nur mit mir los? Der alte Mann machte ein bedrücktes Gesicht, doch es musste ihm wohl genügen. Im Moment war ich nicht in der Lage, anders zu reagieren. Was erwartete er von mir? Dass ich ihm herzlich in die Arme springen und dreimal wie ein kleines Kind freudig Vater rufen würde?


  Gut. Das muss uns vorerst genügen. Wir schicken dich zurück in die Welt der Lebenden und dann werden wir sehen, beschloss Chaliriex und berührte mit ihrem Zeigefinger meine Stirn. Ich löste mich in Nebeln auf. Sie wandte sich an Odin und flüsterte nur: Lasst ihr Zeit, Herr. Sie wird es verstehen.


  Er nickte bedrückt.


  


  Die Schlacht schien kein Ende zu nehmen. Kuja und Haagas kämpften immer noch gegeneinander. Beide waren schwer angeschlagen, aber keiner steckte auf irgendeine Weise zurück. Sascha und die anderen hatten mit den übrigen Contra-Ordenkriegern zu kämpfen, die drastisch von Geri und Freki reduziert wurden. Hugin und Munin beobachteten das Ganze aus der Luft, als sich plötzlich die Wolkendecke öffnete und ich in einem Lichtblitz in die Luft geschossen wurde. Sie sahen zu mir herauf. Mein neues Gewand leuchtete und ich versuchte mich an der Beschwörung. Die Hände zum Himmel gestreckt rief ich: Vier Stimmen und vier Seelen voller Rechenschaft und Güte! Mit diesen Worten beschwöre ich dich, ODIN, Kriegsgott und Götterkönig, und MEIN VATER…


  Sie sahen ehrfürchtig zum Himmel. Es leuchteten vier Punkte über und unter mir in der Form kleiner Murmeln auf. Sie rotierte im Kreis.


  Das ist doch Telu! Aber was macht sie denn da?


  Das sieht aus wie eine Beschwörung, meinte Airoh.


  Und was für eine?


  Keine Ahnung.


  ‚Wagt es nicht, ihn zu rufen!, fauchte die Stimme aus Kujas Körper und befahl Kuja, die Beschwörungszeremonie aufzuhalten. Doch ehe er sich dieser zuwenden konnte, stellten sich Geri und Freki mit blutverschmierten Mäulern in den Weg, Hugin und Munin begannen warnende Sturzflüge zu starten und Sleipnir selbst ließ Blitze vor seine Füße herunter krachen. Sie beschützten die Zeremonie. Sie wussten, ich würde ihren Herrn beschwören. Als Hugin und Munin plötzlich lauthals krächzten, erschienen die göttlichen Gegenstände, der Speer Gungnir und der Zwergenring Draupnir bei mir. Draupnir legte sich an meinen Daumen, Gungnir legte sich in die andere Hand. Ich wusste nicht, wieso, aber ich war, nicht verwundert darüber. Ich führte die Beschwörungsformel fort: Steige aus deinem Reich herab für alle Wesen, die dich verehren, denn du vertreibst alles Böse und behütest uns.


  Plötzlich geschah etwas Unvorhergesehenes. Durch meinen nächsten Vers der Beschwörung begannen sich die Sieben, die ich beschrieben hatte, zu regen. Es schossen bunte Lichter aus dem Himmel und erhellten das Feld unter mir. Odins und meine Begleiter  die Raben, Wölfe und das Pferd  begannen plötzlich in ein grünes Licht eingetaucht zu leuchten. Vogan, Airoh und Krasge waren verschreckt, doch dann begannen sie selbst ein Licht zu erhellen. Sie leuchtete orange, sahen sich verblüfft an und dann zu mir. Ich hatte meine Hände ausgestreckt, der Speer Gungnir schwebte vor meinen Händen.


  Steuert sie die Lichter auf uns?, fragte sich Vogan.


  Sie beschwört wen, das sieht man doch, meinte Airoh daraufhin.


  Und wen?


  Sie braucht unsere Energie. Dann kann es nur eine Beschwörung sein, meine Freunde, erklärte Krasge.


  Du meinst…!?, waren die beiden verwundert über solch einen Gedanken, doch sie spürten, dass er recht hatte. Sie blickten zu mir in den Himmel.


  Nun lenkte ich das blaue Licht zu Wakkomi und meinen Contra-Ordenkriegern, die sich mir angeschlossen hatten. Sie leuchteten auf. Als sie das bemerkten, knieten sie vor mir nieder, legten ihre Waffe zu Boden und sahen ehrfürchtig zu Boden. Wakkomi dagegen sah unbeugsam zu mir herauf. Er lächelte.


  Telu! Was hat das alles zu bedeuten?, rief Sascha zu mir empor, doch ich hörte ihn nicht. Ich war wie in Trance.


  Bleib ganz ruhig. Sie befindet sich gerade in einer Beschwörung, meinte Shion auch erkannt zu haben.


  Ach und in was für einer?


  Vermutlich beschwört sie den Einzigen, der diesen Krieg ohne weiteres Blutvergießen beenden kann.


  Du meinst… Odin!?


  Ein schwarzes Licht fuhr langsam um ihre Körper.


  Schwarz?, wunderte sich Shion nun, als sie in diesem dunklen Licht leuchteten. Was soll das bedeuten, Telugu?


  Das gelbe Licht lenkte ich zu den Wächtern  Hien, Shigi und Alirion. Sie leuchteten heller als manche anderen Lichter.


  Das darf doch nicht war sein. Wieso kann sie…?, konnte Alirion es nicht fassen.


  Wir wussten, dass sie es schafft!, waren Hien und Shigi stolz auf sich. Sie lenkten mit Freuden ihre Energien zu mir.


  ‚Wah!!! Lasst mich verdammt noch mal durch!, keifte die Stimme aus Kujas Körper und durchschlug urplötzlich die Barriere meiner Begleiter. Er hastete auf mich zu, die Schwertspitze voraus, doch dann wurde seine Bewegung in der Luft angehalten, als hätte man ihm die Zeit gestohlen. Vor ihm erschien wie aus dem Nichts ein abgetrennter Riesenkopf. Es war Mimir.


  ‚Ihr werdet die Zeremonie nicht aufhalten können, kicherte er und begann ebenfalls grün zu leuchten.


  ‚Verd…, fluchte er und versuchte vergeblich, sich aus dieser Starre zu befreien. Haagas sank in der Zwischenzeit auf die Knie.


  Nehmt meine letzte Kraft an Euch, meine Königin, flüsterte er und leuchtete lila auf. Sechs Lichter waren erschienen, doch wo blieb das siebte Licht? Ich spürte, wie die Kraft zur Zeremonienerhaltung schwand und doch nahm die Energie zu, die ich zu lenken hatte. Verspätet schoss ein Licht aus dem geöffneten Tor im Himmel heraus und ließ den Boden rot aufleuchten. Erschrocken war ich, als ich erkannte, dass es nicht wirklich der Boden war, der leuchtete, sondern das Blut, was auf ihm geflossen war. Von dieser Höhe leuchtete der ganze Boden rot. So viel Blut war geflossen. So viel Schmerz und Leid hatte man sich hier angetan. Ich bemerkte, wie mir eine Träne die Wange herunter lief. Nein, ich durfte nicht schwach werden!


  So höre meinen Wunsch: Steig aus dem Himmel herab zu uns! ERSCHEINE!, rief ich zum Himmel und riss meine Arme hinauf. Zeitgleich schossen die Lichter als Lichtsäulen in den Himmel. Sie wirkten erschrocken als ein riesiges Mal der Unbeirrbarkeit, ein riesiges Odintelu im Himmel erschien. Es begann türkis zu leuchten und aus seiner Mitte kamen zwei Wesen, das eine größere von ihnen leuchtete hell.


  Gut gemacht!, lobte mich Chaliriex, als sie mit ihrem eigenen Körper neben mir stand.


  Danke, lächelte ich und sah hoch, wo der alte Mann herunterschwebte. Seine Gefährten Hugin und Munin flogen freudig um ihn herum, sein Pferd galoppierte zu ihm. Nur seine beiden Wölfe konnten sich nicht in die Lüfte erheben, heulten aber freudig auf. Er wird es regeln, nicht wahr?


  Ja, Eure Aufgabe ist beendet. Ihr könnt bald nach Hause zurückkehren.


  Nach Hause. Wie sehr hatte ich diese Worte hören wollen. Doch warum war mir gerade jetzt so schwer ums Herz zumute? Ich sah, wie Odins Speer, sein Zwergenring und auch der Riesenkopf Mimir zu ihm schwirrten. Ich hörte ein unidentifizierbares Wort und sah nur noch ein grelles Licht. Danach spürte ich nur noch, dass ich fiel. Meine Augenlider waren schwer. Was geschah jetzt mit mir?


  


  Als ich erwachte, lag ich in dem mir nun langsam vertrauten Zelt. Ich schlug die Decke zurück und sah, dass ich mit nichts weiter als einem einfachen Hemd bekleidet war. Auf dem Stuhl dort sah ich Festkleidung liegen. Es war ein langes Gewand in Bordeauxrot und Schwarz. Odintelu hing um meinen Hals. Es war wieder ganz, nicht in zwei Hälften geteilt. Ich zog mich um und verließ das Zelt. Es war dunkel. Die Fackeln brannten, aber es schienen relativ wenige hier im Lager zu sein.


  Lady Telugu!, kam Menko auf mich zu gerannt. Er hatte sich ebenfalls richtig schick gemacht, trotz allem sah ich seinen Dreschflegel an seinem Gürtel. Ihr werdet vom Herrn höchstpersönlich erwartet. Sie sind alle in der Stadt. Er wartet am Steg auf Euch.


  Nach dieser Botschaft rannte er wieder fort. Wenn man bedachte, dass dieser stattliche Mann eigentlich noch ein kleiner Junge war, wunderte man sich über solch eine Reaktion nicht. In der Stadt also? Ich machte mich auf den Weg. Als ich kurz darauf dort angelangte, sah ich die Soldaten des Ordens und des Contra-Ordens sich fröhlich amüsierend bei einem Bier am Stand sitzen. Sie stießen zusammen an, lachten lauthals und erzählten sich. Ich staunte wirklich. Es war geschehen. Das, was ich erreichen wollte, war eingetreten. Der Orden und der Contra-Orden hatten sich versöhnt. Ich fühlte so ein Glück und doch spürte ich, dass dieser Verdienst nicht der Meine war. Ich fragte einen Dorfbewohner, wie ich zum Steg kommen könnte, und ließ mir den Weg beschreiben. Ich folgte der Beschreibung und gelangte zu einem abgelegenen See, in dessen Mitte ein Steg führte, an dem Boote befestigt waren. Es war niemand dort. Ich seufzte und ging langsam den Steg entlang. Es war sehr ruhig hier. Von dem Stadtfest bekam man hier nichts mit.


  Telugu?, hörte ich plötzlich die Stimme des alten Mannes hinter mir. Ich drehte mich sofort um. Ich würde gerne mit dir reden. Hast du Zeit?


  Ich nickte, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich das wollte. Wir setzten uns in ein Boot und der alte Mann ruderte mit mir auf den See hinaus.


  Worüber willst du mit mir reden?, fragte ich ungewollt unfreundlich. Ich bemerkte, dass ihn dieser Unterton verletzte.


  Ich möchte dir zeigen, wie die Vergangenheit war, bevor du geboren wurdest. Ich möchte nicht, dass du mich für einen schlechten Vater hältst. Ich möchte, dass du mich verstehst, siehst, wie sehr ich deine Mutter geliebt habe und wie sehr ich auch dich jetzt liebe, sagte er mir. Ich verstand nicht so recht, wie er mir dies zeigen wollte, doch als plötzlich der See und der Himmel weiß zu leuchten begannen, ahnte ich bereits, wie er das gemeint hatte. Unter uns verschwand der See, um uns herum die Stadt. Wir wurden durch die Nebel geschleudert und blieben in der Luft wieder stehen.


  Sieh hinab, sagte er und ich tat es. Unter uns sah ich einen jungen Mann von circa 25 Jahren. Er hatte ein unbekanntes Tor geöffnet und schritt gerade hindurch. Wir folgten ihm, ohne das Boot zu verlassen. Wir fanden uns in meiner Welt wieder, das jedoch vor mehr als 20 Jahren. Ich sah, wie der junge Mann erschrocken von Autos angehupt wurde. Er schien diese Welt nicht zu kennen. Sowie ich erschrocken in der Welt des anderen Lebens gelandet war, war dieser junge Mann dort aus dieser Welt in die Meine gerutscht.


  ‚Alles in Ordnung?, fragte eine junge Frau diesen Mann. Er nickte und ließ sich aufhelfen. Ich erkannte, dass diese junge Frau meine Ma war. Erschrocken verband ich damit, dass dieser junge Mann dort unten Odin sein musste. Er sah aus wie ein normaler Mensch, nicht mal die Größe eines Riesen hatte er in meiner Welt. Wie konnte das sein? Es war so seltsam, meine Ma so jung zu sehen. Und Odin erst.


  Sie hat mich vor den Autos gerettet. Ich hatte sie damals für brutale Monster gehalten, die von den Menschen kontrolliert wurden. Deine Ma hatte nur darüber gelacht. Sie war so wundervoll, erzählte der alte Mann mir. Ich nickte und sah weiter hinunter. Es gab einen Sprung und plötzlich sahen wir unter uns einen Berg voller Blumen und einem schönen Eichenbaum. Ich sah meine Ma neben dem jungen Mann liegen. Sie strahlte nur so vor Glück. Er machte ihr plötzlich einen Heiratsantrag. Ich sah meine Ma überglücklich in Tränen ausbrechen. So hatte ich sie seit Jahren nicht gesehen. Mir entwichen ebenfalls zwei Tränen. Es war so wunderschön, die beiden zu sehen. Nun erlebte ich hautnah unter mir meine eigene Geburt mit. Ich sah meine Ma auf dem Geburtsstuhl, die Ärzte und hinter einer Scheibe diesen jungen Mann. Er bangte um meine Ma und um das Kind. Ein neuer Sprung brachte mich ins Krankenzimmer, wo er meine Ma und das Baby überglücklich in die Arme schloss.


  ‚Ich liebe dich so, hörte ich meine Ma sagen und sah, wie sie den jungen Mann küsste. Sie war so glücklich und ich sah das Baby in ihrer Mitte lachen.


  Es war eine wunderschöne Zeit mit euch beiden, sagte der alte Mann mir. Doch so sollte es nicht bleiben.


  Ich sah, wie das Boot uns einige Jahre vorspulte und uns nun in unser Haus sehen ließ. Ich sah mich mit Blauklötzen auf dem Teppich spielen. Ich war zweieinhalb Jahre alt. In der Küche, einen Raum weiter, redeten die beiden. Der junge Mann erklärte die Situation. Seine Raben waren gekommen und wachten gerade über mich. Sie hatten eine wichtige Nachricht gebracht, die keinen Aufschub zuließ. Es gab einen Krieg. Er musste umkehren, zurück in seine Welt, die Welt des anderen Lebens und diesen Krieg beenden. Meine Ma weinte bitterlich, doch der junge Mann umarmte sie liebevoll, beruhigte und küsste sie.


  ‚Ich werde zurückkehren, das verspreche ich. Ich werde dich immer lieben. Und unser Baby. Ich werde über euch beide wachen lassen, dass euch beiden kein Unheil der Welt etwas anhaben kann. Ich schwöre dir, ich werde zurückkehren.


  Mir rollten die Tränen die Wangen herunter, wie meiner Ma dort unten auch. Bis heute jedoch war er nicht zurückgekehrt. Die Szene verschwand und wir wurden zurück zum See gebracht. Es war wieder ruhig. Die Festgeräusche der Stadt schienen weit entfernt.


  So war das also…, murmelte ich. Der alte Mann nickte.


  Ich wollte euch nicht verlassen, das musst du mir glauben, Telugu. Ich wollte in meinem Paradies bleiben, bei euch. Aber ich musste gehen. Doch ich wusste um ein Geheimnis, das es mir leichter machte. Diese Welten sind verbunden worden durch meine Pforte, die ich damals ungeahnt geschaffen hatte. Sie sind wie Spiegel. Das Leben, das es hier gibt, gibt es in der anderen Welt ebenso. Ich war mir sicher, dass sie mich in ihrer Welt finden könnte. Es musste noch einen, wie mich geben, der sie glücklich machen konnte.


  Du meinst, sie sollte dein Spiegelbild finden?


  Genau. Doch hatte ich eine wichtige Sache übersehen. Diese Welt entwickelte sich erst so. Das bedeutete, jedes neue Leben würde einen Spiegel bekommen, aber das bestehende nicht mehr. Das ist der Grund, warum es weder mich als Mensch in der euren Welt, noch deine Mutter in der Meinen gibt, erklärte er.


  Vater. Kann es sein, dass Sascha und Shion… ich meine… also, sind sie vielleicht…?


  Richtig. So ist es. Shion ist das Spiegelbild von Sascha. Deshalb empfindest du dasselbe für die beiden, meine kleine Telugu. Es muss dich alles sehr verwirrt haben.


  Oh ja, das hat es sehr! Aber diese Erkenntnis hilft mir auch nicht wirklich weiter.


  Das stimmt leider, nickte er zustimmend. Doch da gibt es noch etwas. Dich gibt es ebenso nur einmal wie deine Mutter und mich. Warum ist uns nicht ganz schlüssig, aber es ist so. Du existierst in dieser Welt nicht als zweite Person, du hast kein Spiegelbild hier. Du bist in deiner Welt wie auch in der meinen das Individuum, das Original. Ich kann es nicht anders beschreiben. Etwas ist an dir, was es kein zweites Mal geben durfte.


  Wie meinst du das?


  Das kann ich dir leider nicht sagen. Ich versteh es selbst nicht, meinte er. Ich nickte nur verwirrt.


  Vater… wenn ich nach Hause zurückkehre, wirst du mich begleiten?, fragte ich zögerlich. Er sah mich überrascht an.


  Du willst, dass ich mit dir gehe?


  Es ist wegen meiner Ma. Sie ist nicht glücklich. Sie weint sehr oft und sie raucht und trinkt, sie ist verzweifelt. Sie hat den Weg verloren und ich glaube, nein, ich weiß, ich habe es gesehen, du kannst sie zurück auf den rechten Weg führen. Kehre zu ihr zurück. Ich bitte dich! Du kannst sie retten aus ihrer Angst.


  Der alte Mann musterte meinen Blick. Glaubte er, ich würde ihn bitten, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass er ihr helfen könnte?


  Nun gut. Ich werde sehen, was ich tun kann, sagte er schließlich. Ich lächelte. Aber eine Frage hätte ich da noch.


  Schieß los.


  Dürfte… dürfte ich dich einmal kurz umarmen?, fragte er zögerlich. Ich lächelte. Er war doch mein Vater, natürlich durfte er das. Ich nickte und ließ mich von ihm in die Arme schließen. Ein wahrlich gelungener Abend.


  


  In der Stadt suchten ein paar ehemalige Contra-Ordenkrieger nach Chaliriex und fanden sie an einem Waldstück. Sie starrte in die Dunkelheit und war in Gedanken.


  Lady Chaliriex!, riefen sie und Chaliriex drehte sich um.


  Was gibt es? Schwierigkeiten?


  Nein, nein, nichts dergleichen, lachte der eine. Der zweite hängte sich bei dem anderen ein und rief lauter als nötig: Wir wollten nur sehen, wo Ihr seid! Wollt Ihr nicht einen mit uns trinken?


  Nein, danke. Ich habe genug. Ich suche Telugu. Wisst ihr vielleicht, wo ich sie finden kann?


  Mmh, nicht gesehen, meinte der eine. Doch der andere war sich sicher, sie am Schießstand gesehen zu haben. Danach taumelten die beiden ihrer Wege. Chaliriex konnte sich nicht vorstellen, dass ich hätte beim Schießstand sein können, doch sie wollte trotz allem einmal nachsehen, als sie plötzlich dieses Hauchen hinter sich hörte. Erschrocken drehte sie sich um und starrte in die Dunkelheit.


  ‚Arme, hilflose Chaliriex. Jetzt habt Ihr schon der Tochter des Götterkönigs geholfen und doch habt Ihr keinerlei Hinweise gefunden, die Euch bei der Heilung Eures Bruders helfen. Schade, schade.


  Wer ist da, verdammt noch mal!?, rief sie in die Dunkelheit, als plötzlich zwei grüne Augen vor ihr erschienen.


  ‚Habt Ihr mich etwa schon vergessen?, hauchte die Stimme und etwas zog sie in die Dunkelheit.


  


  Als Chaliriex wieder zu sich kam, befand sie sich in einer Höhle, geformt aus riesigen Wurzeln. Die Höhle musste unterhalb eines mächtigen Waldes liegen. Es war stockfinster. Man sah die Hand vor Augen nicht. Plötzlich hörte sie ein schwächliches Fiepen, das sie sofort hochschrecken ließ. Es war ihr unglaublich vertraut und dieses Wehleidige tat ihr in der Seele weh.


  Wo… wo bist du?, rief sie umher. Es schallte nicht. Die Wurzeln fingen die Geräusche auf. Hatte dieses fiepende Wesen sie denn gehört? Es fiepte wieder. Diesmal lauter. Doch sie konnte nichts sehen. Sie brauchte Licht, das war ihr bewusst. Sie streckte die Hand in die Luft und rief deutlich: Feuer!


  Daraufhin bildeten sich um Chaliriex verteilt sechs kleine Flammen, die diese Wurzelhöhle erhellten. Erschrocken rannte sie auf etwas zu, was sie am Boden liegen sah. Sie kniete sich vor das Wesen und legte seinen Kopf liebevoll gegen ihre Brust.


  Sch. Ganz ruhig. Ich bin ja da. Ich bin bei Euch. Alles wird gut. Wie Ihr seht, habe ich meinen Körper wieder. Ich werde Euch hier rausholen. Das habe ich Euch doch versprochen. Aber bitte, dafür müsst Ihr weiter durchhalten, sagte sie zu diesem Wesen. Es war groß wie ein Tiger, jedoch sah es eher einer Katze ähnlich. Es hatte sehr langes Fell, einen Schwanz wie ein Dinosaurier, nur behaart und es hatte spitze Hörner zwischen den Ohren. Das Wesen fiepte wehleidig und Chaliriex drückte es an sich. Scht. Ich bin doch da. Ich bin bei Euch. Habt keine Angst.


  ‚Und?, hörte sie wieder dieses Hauchen hinter sich.


  Verschwinde! Lasst uns in Ruhe! Wir brauchen keine Hilfe!


  ‚So? Ihr braucht keine Hilfe? Wie ich sehe, seid Ihr nicht recht weiter gekommen, den Fluch aufzuheben.


  Haltet den Mund! Ich werde ihn brechen! Ich brauche keine Hilfe!


  ‚Selbst der Götterkönig selbst konnte Euch keine Hilfe geben, als Ihr ihn darum gebeten habt und nun schlagt Ihr meine Hilfe ab, obwohl Ihr es alleine nicht schafft?


  Das Wesen fiepte. Chaliriex tat das Herz weh.


  ‚Seht ihn an. Er leidet. Wollt Ihr ihn wirklich in dieser Gestalt, eingesperrt in diesem Gefängnis zurücklassen?


  Vor ihren Augen erschien ein junger Mann. Er hatte weißes Haar und trug eine schwarze Robe. Gebetsketten hingen um seinen Hals verteilt. Er legte seine Hand an ihre Wange und sagte in ruhigen Worten: Ihr habt seine Worte gehört. Tut, was Ihr tun müsst, um Euren Bruder von diesem Fluch zu befreien. Ihr wisst, er ist der Einzige, der Euch in dieser Lage beistehen kann.


  Chaliriex sah zweifelnd hinunter. Das Wesen fiepte.


  


  Am nächsten Morgen wachte ich erholt in meinem Zelt wieder auf und fühlte mich pudelwohl. Ich hatte meinen leiblichen Vater kennengelernt und wusste, er liebte mich und meine Ma über alles. Ich hatte es gesehen. Ich hatte es gespürt. Ich fühlte ein ungewohntes Glück in meiner Brust. Schnell hatte ich mich umgezogen und wollte zu meinem Vater, um zu fragen, was er noch alles erledigen musste, auf dass wir schnell zu meiner Ma zurückkehren konnten. Doch als ich aus dem Zelt kam, stand Chaliriex vor mir. Ich bemerkte, dass ihr Blick etwas abwesend war, dennoch sprach sie mich an: Ich brauche Eure Hilfe. Würdet Ihr mich begleiten?


  Ich nickte natürlich. Sie führte mich zu einer Stelle, die man nicht so leicht einsehen konnte, und meinte noch zu mir, es täte ihr Leid, sie hätte keine andere Wahl. Danach wurde ich bewusstlos durch einen Schlag auf den Hinterkopf. Wo dieser hergekommen war, wusste ich nicht. Was war mit ihr passiert? Sie kehrte schnurstracks zurück ins Lager und stürmte in das Hauptzelt. Kuja, der wieder völlig friedlich war, unterhielt sich gerade mit seinen Wächtern und meinem Vater.


  Herr, ich habe eine Nachricht für Euch, sagte sie und mein Vater wurde aufmerksam. Wenn Ihr Eure Tochter retten wollt, bringt die göttlichen Gegenstände zur Yunkara-Schlucht. Ansonsten wird Telugu geopfert werden.


  Er fuhr erschrocken vom Stuhl hoch.


  Was ist bloß in dich gefahren?, fragte er, als er plötzlich die weggetretenen Augen erkannte. Ich habe verstanden!


  Chaliriex verschwand vor ihren Augen. Die göttlichen Gegenstände schossen zu ihm und er rannte hinaus. Sascha und Shion folgten ihm, sowie die restlichen Wächter und Kuja auch. Als sie an den Yunkara-Schluchten angelangten, sahen sie Chaliriex dort stehen. Sie sah zu, wie ich dort oben in einem Netz aus Seidentüchern gefesselt hing. Sascha erschrak. Es war wie in seinem Traum. Ich schwebte dort in waagerechter Lage, splitternackt, bloß von den Seidentüchern bedeckt und gefesselt. Mein Kopf lag mir im Nacken, meine Beine waren halb angewinkelt, meine Arme hinter meinem Rücken angebunden. Die Seidentücher kamen aus dem Nichts und verschwanden wieder im Nichts. Ich hing bewusstlos und wehrlos in der Luft über ihnen.


  Hugin! Munin! Los!, befahl Vater und die beiden flogen mit einem Sturzflug auf mich zu. Sie wurden durch eine elektrisch geladene Barriere zurückgeschleudert und landeten unsanft auf dem Boden. Nun sprangen die beiden Wölfe empor und wollten mich herausreißen, doch auch sie konnten der Barriere nicht standhalten.


  ‚Ihr seid also gekommen, alter Freund?, hörten sie die Stimme sprechen und zwei grüne Augen, gar riesig und groß, erschienen über mir. Sie schauten zu ihnen hinab.


  Ich flehe dich an, tu meiner Tochter nichts an!


  ‚Oh, das habe ich nicht vor, meinte die Stimme lachend. ‚Ich werde sie bloß aussaugen, ihre Kraft an mich nehmen und aus der Hölle wieder aufsteigen, in die Ihr mich damals gebannt habt, verächtlicher Götterkönig!


  Wir sahen, wie Odin böse wurde. Wie konnte jemand so grausam sein und ihn das an seiner Tochter spüren lassen? Die Blitze von Sleipnir prallten an der Barriere ab. Odin brüllte zum Himmel hinauf und warf Gungnir mit aller Kraft auf die Barriere zu. Die Barriere zersplitterte. Der göttliche Speer hatte es vollbracht, doch nun erschien zu aller entsetzen der Mann mit dem weißen Haar  Hero, ehemaliger Priester des Contra-Ordens, eigentlicher Diener dieses Dämons  hinter mir. Er legte seine Hände auf mich. Die eine auf meine Brust, die andere in meinen Schoß. Danach sah er zu ihnen herunter und sah gezielt Sascha an.


  Ich hatte dich gewarnt. Nun ist es zu spät, sagte er und mit seinem letzten Wort entstand über seinem Kopf ein Sog, der drohte, sie alle in sich hineinzuziehen. Es war wie das Auge eines Tornados, was nun alles um sich versammeln wollte. Hero und ich unter diesem Auge blieben verschont, doch die anderen hatten mühsam zu kämpfen, nicht abzuheben. Hugin und Munin krallten sich krächzend an die Robe meines Vaters.


  Da! Der Speer!


  Er schwebte zu Hero hinauf und blieb neben ihm stehen. Der Sog löste den Wunschmantel, den ich meinem Vater zurückgegeben hatte. Er schnappte noch danach, rettete aber lediglich Hugin und Munin, nicht aber den Wunschmantel. Zwei der göttlichen Gegenstände schwebten neben ihm.


  Bitte! Wenn Ihr könnt, beendet diesen Sog, bevor er uns noch hineinzieht!, flehte Kuja, der sich kaum noch halten konnte. Den anderen ging es genauso und so streckte mein Vater seine Hand aus. Draupnir leuchtete auf und der Sog löste sich auf, doch der Zwergenring teleportierte sich gleichzeitig an dessen Stelle.


  Oh nein! Der Ring!, meinte Sascha, der diese Verbindung nicht mitbekommen hatte. Shion lief der nasse Schweiß von der Stirn.


  Was hat dieser Dämon nur mit Lady Telugu vor?, war es Hien und Shigi nicht ersichtlich. Alirion dagegen überlegte laut: Wenn sie die Kraft besessen hat, den Herrn selbst zu beschwören, kann man mit ihrer Kraft sicher auch das Gegenteil beschwören.


  Unmöglich!?, meinten die beiden, waren dann aber plötzlich unruhig. Vielleicht war es doch möglich.


  Mimir, erscheine!, rief Hero und der Riesenkopf erschien neben ihm.


  ‚Oh nein. Was ist denn hier los?, fragte Mimir verwirrt und wollte sich schnell zurückziehen, als er paralysiert wurde und sich nicht mehr bewegen konnte.


  Nun soll es geschehen. Ich habe alle göttlichen Gegenstände beisammen. Ich habe die Tochter des Verräters hier. Alles ist vorbereitet. Sauge ihnen die Kraft heraus und erscheine hier vor aller Augen, Herr und Gebieter, betete Hero zwei, dreimal vor sich her.


  Oh nein, was passiert nur jetzt? Wird er wirklich vor unseren Augen erscheinen?, war die Angst bei ihnen groß geworden. Sie sahen erschrocken, wie die grünen Augen anwuchsen und wie nacheinander alle göttlichen Gegenstände verschwanden. Es bildete sich ein Arm, ein Bein, ein halbes Gesicht und doch reichten diese Energien nicht aus, um diesen Dämon vollständig aus der Hölle zu holen.


  ‚Nun gut. Dann muss sie doch dran glauben, meinte er und streckte seine Hand aus. Er packte mich an der Kehle, riss mich aus den seidenen Schleiern und hielt mich demonstrativ vor sich. ‚Seht gut zu, wie ich Eure eigene Tochter verspeise, Götterkönig!


  Er drückte meine Kehle mit seiner riesigen Pranke zu und saugte nun Lebensenergie aus meinem Körper. Ein Saugnapf befand sich im Innern seiner Pranke.


  Nein! Ich flehe dich an! Ich tue alles, was du willst. Nur lass mir meine Tochter!, fiel Odin vor ihm auf die Knie und flehte wie ein schwächlicher Mensch. Die anderen waren entsetzt, solch eine Schwäche von einem Gott zu sehen. Und doch verstanden sie. Es bildete sich ein Grinsen in der Luft.


  ‚Zu lange bei dieser Menschenfrau gewesen, dass Ihr so schwach seid, was?


  Es bildete sich die andere Gesichtshälfte und ein langer Echsenschwanz. Sein Körper war beinahe komplett, als ich plötzlich meine Augen öffnete. Er spürte sofort, dass etwas anders war, denn nun war sein Saugnapf verstopft. Es floss keine Energie mehr. Er drückte meine Kehle etwas weiter zu und schrie mich an: ‚Wenn Ihr mir Eure Energie verwehrt, werde ich Eure Freunde vernichten!


  Ich wusste nicht, wo ich war, was geschehen war und ich sah auch nicht meinen Vater gebrochen unter mir knien.


  Wer bist du?, fragte ich und legte meine Hände an seine Echsenhand. Wieso drückst du mir meine Luft ab? Was willst du von mir?


  Hey! Sie bewegt sich! Sie lebt noch!, hatte Shion meine Bewegung bemerkt und zeigte zu mir herauf. Odin, seht nur!


  Mein Vater sah zu mir herauf. Ihm standen bereits die Tränen in den Augen.


  Telugu! Kannst du mich hören? Bitte, ich flehe dich an, schick ihn zurück in die Hölle, wo er hingehört, oder er wird nach seinem Erscheinen diese ganze Welt wieder in den Krieg stürzen, wie er es schon vor 20 Jahren versuchte!


  Ich brauchte meinen Vater nicht einmal zu sehen. Nun war diese Stimme eingebrannt wie Feuer, das meinen Willen entfachte.


  ‚Wagt es nicht!, drohte der Echsendämon mir und würgte mich, doch ich legte nur meine Hände an sein Gesicht.


  Es tut mir leid, flüsterte ich und setzte eine Energie frei, die seinen Körper auflöste. Erst sein verächtliches Grinsen, dann sein Bein, seinen Schwanz, seine Brusthälfte und danach seine Arme. Als Letztes waren seine stechenden grünen Augen da, die noch immer versuchten, bedrohlich auszusehen. Als ich diese berührte, lösten sie sich auf und verschwanden. Hero, der die ganze Zeit dabei in der Luft geschwebt hatte, löste sich ebenso auf. Er schien Teil dieses Echsendämons gewesen zu sein. Ich wandte mich um und lächelte meinen Vater an. Danach schwebte ich hinab und gelangte sofort in seine Arme, die mich fest umschlossen hielten.


  Ich dachte, ich hätte dich verloren!, weinte er an meiner Schulter.


  Ach Vater!, sagte ich nur. Jetzt, wo ich dich endlich gefunden habe und meine Mama wieder glücklich machen kann, lasse ich mir doch nicht von so einem einfachen Dämon das Paradies zerstören.


  Sie tut ja gerade so, als wäre das einfach gewesen, grummelte Alirion über so viel Fröhlichkeit. Hien stieß ihn an: Wer weiß, vielleicht war es in ihren Augen einfacher, als Euch zu überreden, ein lieber Junge zu sein.


  Da-Dann hätte sie es ja nicht so spannend machen und alle in Panik versetzen müssen!, meinte er sich zu rechtfertigen. Shigi grinste: Ja, Ihr wart ganz blass vor Sorge. Ist sie Euch doch ein wenig ans Herz gewachsen?


  Ach haltet doch den Rand!


  Da! Sie wacht auf! Nehmt sie fest!, rief Kuja, als Chaliriex zu sich kam, doch ich stellte mich ihnen entgegen.


  Rührt sie nicht an!, befahl ich diesmal wirklich. Sie blieben abrupt stehen. Ich wandte mich Chaliriex zu und half ihr aufstehen.


  Es tut mir so leid, Telugu.


  Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Nur erkläre mir, warum hast du ihm vertraut?


  Telugu, ich weiß nicht mehr ein noch aus. Mein Bruder ist verflucht worden, er ist ein Monster und ich muss einen Weg finden, ihn zu heilen, doch nicht mal Euer Vater kann mir helfen, da dachte ich wirklich, er könnte mir helfen. Ich war so blind.


  Du brauchst dich dafür nicht zu schämen, Chaliriex. Bitte, gib nicht auf. Du wirst einen Weg finden. Sei für deinen Bruder da. Er braucht dich.


  Jawohl, das werde ich. Ich schwöre es, sagte sie ernst und legte ihre Hand aufs Herz. Ich lächelte und wandte mich danach Sascha und meinem Vater zu.


  Wollen wir dann nach Hause gehen, ihr zwei?


  Sascha nickte doll. Er hatte sich zwar langsam an diese Welt gewöhnt, trotzdem wollte er mal wieder an einem Fußballturnier teilnehmen und keine Schlachten mehr führen. Mein Vater wollte unbedingt meine Ma wieder sehen und ich hatte Sehnsucht nach einem weichen Bett, nach meinem Zimmer und besonders nach meiner kleinen Schwester.


  Kuja? Haagas? Bitte kümmert euch darum, dass alles wieder in Ordnung kommt, was ihr beiden angerichtet habt, ob unter Kontrolle gestanden oder nicht, ihr wisst, was die Menschen denken. Stellt euch der neuen Herausforderung, sagte ich ihnen. Sie nahmen ihre Aufgabe an. Danach wandte ich mich an die Wächter, die schön ein Auge darauf werfen sollten. Sie nickten ebenso. Ich bedankte mich bei allen für ihre liebe Unterstützung und richtete mich als Letztes an Shion. Ich trat vor ihn und flüsterte ihm ins Ohr: Es tut mir leid, Shion. Ich muss in meine Welt zurückkehren. Ich liebe dich, aber ich kann nicht zwei Menschen gleichzeitig lieben, nicht gleich. Ich denke, du weißt die Verbindung, die zwischen dir und Sascha besteht und ich hoffe, du kannst verstehen, warum ich mich für ihn entscheiden muss. Wenn irgendetwas vorfällt, rufe nach mir. Ich werde einen Weg finden, zurückzukommen. Das verspreche ich dir.


  Danach küsste ich ihn liebevoll auf seine Lippen und entfernte mich von ihm. Ich nahm Saschas Hand in die Meine und die von meinem Vater ebenso.


  Lebt wohl, meine Freunde!, sagte ich noch und verneigte mich anerkennend vor ihnen. Augenblicklich verschwanden wir im weißen Nebel. Er brachte uns in mein Zimmer. Es polterte laut, da wir zu dritt gegen das Bücherregal geknallt waren. Ich hörte, wie jemand die Treppe hochgerannt kam. Die Türe sprang auf und meine Ma stand im Zimmer. Sie wollte schimpfen, doch dann war sie plötzlich sprachlos.


  Hallo meine Liebste, lächelte der alte Mann schüchtern, als er sie sah. Sie trat langsam einen Schritt vor und streckte ihre Arme ihm entgegen.


  Du bist zu uns zurückgekehrt. So lange habe ich auf dich warten müssen. Endlich bist du wieder bei mir.


  Sascha nahm mich in die Arme, wie auch meine Ma sich von dem alten Mann umarmen und küssen ließ. Meine Ma wurde wieder glücklich, sie beendete abrupt das Rauchen, das Trinken und war wieder guter Dinge. Leid tat es mir zwar für meinen StiefVater und Marleens leiblichen Vater, aber meine Ma hatte ihn bereits bei ihrem Kennenlernen auf so etwas vorbereitet, sodass er sich ebenfalls für sie freuen konnte.


  


  Zwei Wochen später ging eine Nachricht aus der Welt des anderen Lebens ein, die Hugin und Munin uns überbrachten. Man hatte unsere Taten niedergeschrieben und würde sie an jene weitergeben, die die neue Generation bildeten. Dies war der Dank des nun neu gegründeten Orden Orinio, stammend aus dem Orden und dem Contra-Orden. Auch in dieser Welt schien der Frieden wieder eingekehrt. Doch wie lange würde dieser halten? Für eine ganze Weile, hofften wir zumindest.


  


  


  


  ENDE
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